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Vorwort. 


„Weil ein Ders dir gelingt in einer gebifdeten % 

Sprache, & 

‚Die für dich dichtet und’ denft, glaubjt du 
jchon Dichter zu fein ?“ 

Schiller. 


Derfe; | 
emals hab’ ich gejtrebt, Dichter, nach euerem Fe 
Sl 


| en en 
Was als wahr ich erkannt, Fünde dem Sreunden mein 
— Led. 

ich fie alſo belehret, \ 
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Widmung. 


An meine Kinder. 


Pflegt die deutjche Sprache, 
Hegt das deutjche Wort; 
Denn der Geiſt der Däter 
Sebt darinnen fort, 

Der fo viel des Großen 
Schon der Welt gefchenft, 
Der fo viel des Schönen 
Ihr ins Herz gejenft. 


Was ein Sejjing lehrte, 
Was ein Goethe jang, 
Ewig wird’s behalten 
Seimen guten Klang. 

And gedenk' ich Schillers, 
Wird das Herz mir warm: 
Schiller zu erjegen, 

Sit die Welt zu arm! 


Theuer, meine Kinder, 

Sei uns diefes Sand; 

Doch an Deutfchland knüpfet 
Uns der Sprache Band. 


Wahrt der Heimat Erbe, de 

Wahrt es Euch zum Heil; 
Noch den Enkelfindern 
Werd’ es ganz zu Theil! 


Wenn dereinſt entfallen 
Mir der Wanderſtab; 
Wenn ich längſt ſchon ruhe 
In dem Fühlen Grab: 
Was die Gunft der Muſe 
Freundlich mir befchted, 
Ehrt es, meine Kinder, 
Ehrt das dentfche Lied! 


Pflegt die deutfche Sprache, 
Hegt das deutfche Wort; 
Denn der Geift der Väter 
Lebt darinnen fort, 

Der fo viel des Großen 
Schon der Welt geſchenkt, 
Der fo viel des Schönen 


Ihr ins Herz gefenkt. 








Abſchied von Deutſchland. 


Heute noch, heute ſchon 

Muß ich davon, davon! 

Muß nach dem Weſten gehn, 

Werd’ Euch wohl nimmer fehn. 

Nimmer! — Wie Flingjt du fchwer! 

immer! — Wie hoffnungsleer! 

Aber ich muß, ich muß, 

Schnell drum den letten Kuß. 

Ad, und mich nicht jo feit 

Schluchzend ans Herz gepreft! 

Merde mit trübem Blie 

Schaun nach der Heimath Glück, 

Schaun mit dem Wunſch zurück: 
Sebt ewig wohl! 


Auf emem Auswanderer-Schiffe. 


Aus jchäumenden Meereswogen. 

Schwebt trübe der Mond herauf, 
Don fchwarzem Gewölk umzoaen, 
Derfolgend des Schiffes Kauf. 
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Ihn dauern gewiß die Kleinen, 
Die erjten Opfer der Fahrt, 

Auf Brettern, bejchwert mit Stemen, 
Derjenft, fo jung und zart! 


Auch mag er die Müütter bedauern, 
Gefoltert von Furcht und Schred, 
Gejchüttelt von Fieberſchauern 
Sm modrigen Zwiſchendeck. 


Gewiß auch die grollenden Däter, 
Ingrimmig bejchwörend die See: 
Noch lieber heute als jpäter 
Derjchling’ uns mit allem Weh! 


Und wilder wälze dich, wilder 

Dann über die deutjchen Gau'n! 

Dort gibt es Ähnliche Bilder 

Des Jammers, des Elends zu jchau’n. 


Befreie den hungernden Armen 
Aus nagender Erdenqual; 
Dermichte ohne Erbarmen 

Die Peiniger allzumal! 


Sie feiern raufchende Seite, 

Wie ſehr auch Flaget die Noth; 
Sie laden ſchwelgende Gäſte, 
Und Taujenden fehlt es an Brod, 


BEN 
Sie find des Geſetzes Hüter 

Und raubten und ſogen uns aus; 
Sie fihern fich Stellen und Güter 
Uns blieb nicht Scholle noch Haus. 


Wir müfjen fort aus dem Sande, 
Das, traum! auch uns gehört, 

für das im Schlachtenbrande 

Auch wir geſchwungen das Schwert. 


Doch nicht für unfere Sache, 
Um unjer Seben nicht mehr, 
Mir flehen nur um Race, 
Um Rache, du tobendes Meer! 
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Kennt ihr das Land? 


Kennt ihr das Sand, beherrjcht vom Kaftengeift, 
Wo Pafha-Willfür hohe Staatsfunft heißt, 
Der Knechtſchaft Hauch von Kürftenthronen weht, 
Das Schranzenthum in höchiter Blüthe fteht, 
Kennt ihr es wohl? 

Dahin! Dahin 
Wird braufend bald der Sturm der Sreiheit ziehn. 
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Kennt ihr das Heer, das Kirche ſtützt und Staat, 
Ein freies Wort iſt dort ſchon Hochverrath, 
Sm Ueberfluſſe jchwelgt die Herrfcherbrut, 
Es darbt das Dolf und Fnirfcht vor Haß und Muth, 
Kennt ihr es wohl? 

Dahin! Dahın 
Wird braufend bald der Sturm der Kreiheit ziehn. 


Kennt ihr das Haus? Auf Quadern ruht fein Dach, 
Derzweiflung grinft aus Selle und Gemach, 
Gefang’ne Helden Flagen himmelar: 
Was hat man uns, der Sreiheitsichaar, gethan? 
Kennt ihr es wohl? 

Dahin! Dahın 
Wird braufend bald der Sturm der Kreiheit ziehn. 


Mein Wunſch. 


Die Todten möcht' ich aus den Gräbern wecken, 
Um jeden Frevler aus der Welt zu ſchrecken, 
Um gegen Sürften-, Geld- und Pfaffenmacht 
Su Fümpfen der Entſcheidung Riefenfchladht. 


Das wär’ ein Strauß, wie ich ihn längjt fchon wollte, 
Dem ich mein beftes Herzblut freudig zollte; 

Beſtürmt von meinen Kriegern, ernft und bleich, | 
Serjtöbe bald der Sünde finjtres Reich, a. 
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Die Edlen alle, die man hingefchlachtet, 

Weil nach dem Wohl der Nienjchheit fie getrachtet, 
Den Unterdrücdten furchtlos fich geweiht, 

Die Welt von ihren Drängern gern befreit: 


Sie alle, alle ſtünden mir zur Seite, 

Sie alle, alle hülfen mir beim Streite; 

Es wär” ein Heer von echtem Heldenthum 
Dom ält’ven Srachus bis auf Robert Blum. 


Ein jeder, der das Rechte einmal lehrte, 
Ein jeder, der’s bejchüßte mit dem Schwerte, 
Ein jeder, der es heute noch verficht: 

Sie alle fehlten bei dem Kampfe nicht. 


Der Menjchheit Ketten würden bald zerbrechen, 
Kein König mehr von Gottes Gnaden fprechen, 
Kein Priefter mehr vom Ort der ew'gen Dual 
Und von der Erde hier als Sammerthal. 


Ein beifrer Horgen würde endlich tagen, 

Wir hörten Noth und Armuth nicht mehr Flagen, 
Und aus dem Wirrjal wüſter Barbarei 

Erhübe jich die Menfchheit herrlich, frei, 


O jchönes Hoffen, ou wirft Wahrheit werden; 

Denn Sortfchritt ift das Grundgeſetz auf Erden. 
Erjtehen wird ein beijeres Gejchlecht er 
Und ftatt Gewalt regieren wird das Necht. 


I = 


2 FT — A 


Grabſchrift 
der m Mannheim ſtandrechtlich Erſchoſſenen. 


Von Genoſſen aus der Fremde ſei bekränzt das Grab der Helden, 
Die dem Standrechtsblei des Siegers ſtolz ſich gegenüberſtellten. 
Ob ſie auch im Kampf erlagen, ſeien dennoch ſie geprieſen: 

Einſtens wird die Saat der Freiheit ihrem Blute noch entſprießen. 


/ Nenjahrsgruß an die dentſchen Flüchtlinge, 


Proft Nenjahr! knallet Schuß auf Schuß, 
Proft Neujahr! fchallet auch mein Gruß 
Den Dölfern aller Sonen. 

Der bejte, höchfte Wunſch jedoch 

Erfling’ dem deutfchen Dolfe noch: 
Dernichtung feinem Sklavenjoch! 
Sertrümm’rung feinen Chronen! 


Wohl leuchtet hier der Sreiheit Sicht, 
Das aber wir erftritten nicht, 

Dem wir nur zugeflohen; 

Doch finden wir Fein Daterland, 

Wo Trene aus dem Leben jchwand, 
Wo man den deutjchen Geiſt verbannt, 
Den freien, forfchungsfrohen. 
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Und ift’s aud jo nicht überall, 

Des deutfhen Elends Wiederhall 
Stimmt täglich trüb und trüber. 
Drum, wadre $reunde, jetd bereit, 
Der $reiheit Herz und Hand geweiht, 
Und ruft fie wieder in den Streit, 
Hinüber dann, hinüber! 


Wenn bier dem Leib auch nichts gebricht, 
Derjauern wollen wir doch nicht, 

Um Gold nur zu erringen! 

O pfui der ſchnöden Schacherei! 

Das edelſte Metall iſt Blei, 

VNoch wird's die blut'ge Tyrannei 

Hinab zur Hölle zwingen. 


Burrah, das wird ein ftolzer Tag, 

Wie fehnt fi) hei mein Her; danadı, 
Ihn jubelnd zu begrüßen! 

Dann heißt es, zu den Waffen fchnell, 
Dann heißt’s, dem Hochwild auf das Sell, 
Für jeden Doat, heift’s, einen Tell! 
Burrah! das gibt ein Schießen! 


Ein tüchtig Schießen gibt’s fürwahr, 
Wie’s noch bei feinem Neujahr war 
Im Weiten wie im Oiten. 

O Geift der Sreiheit und der Frei'n, 
Gib unjrem Streben bald Gedeih'n, 

Laß unfrer Schwerter. Hoffnungsichein 
Nicht in der Scheide roften! 
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Projt Neujahr! Fnallet Schuß auf Schuß, 
Projt Neujahr jchallet auch mein Gruß 
Den Dölfern aller Honen. 

Der beſte, höchſte Wunſch jedoch 
Erkling' dem deutſchen Volke noch: 
Vernichtung ſeinem Sklavenjoch! 
Zertrümm'rung ſeinen Thronen! 
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An die euxopüiſchen Flüchtlinge. 


(Beim Ausbruche des rusfiich-türfiichen Krieges im Jahre 1854.) 


Auf nad Stambul, auf nah Stambul, wo des Halbmonds 
Strahlen blinfen, 

Wo die Erde des Propheten ſoll das Blut der Ruſſen trinfen! 

Auf, ihr tapfren Sreiheitsftreiter, auf, der Kampf ift los- 
gebrochen, 

Dem die Pulje unfrer Herzen jchlachtenfroh entgegenpochen! 

Dorwärts! denn die Moskowiten gilt’s zu jchlagen, zu ver- 
nichten! 

Dölfer, die geknebelt jchmachten, wieder ftolz emporzurichtent. 

Dormwärts, vorwärts, anf die Schiffe! Saft die Wogen ums 
durchſchneiden; 

Saft uns für die Söhne Osmans, laßt uns für uns ſelber 
jtreiten! 








Ba, das gibt ein jcharfes Schlagen; ha, das gibt ein heißes 
Ringen, 

Wird dem alten Vaterlande auch vielleicht die Freiheit bringen. 

Darum vorwärts! Allah rufet! Laßt uns kampfgerüſtet gehen 

Und des Türkenreiches VRoßſchweif wird noch über Moskau 
wehen. 

Auf nach Stambul, auf nach Stambul, wo des Halbmonds 
Strablen blinfen, 

Wo die Erde des Propheten foll das Blut der Rufen trinken! 
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Beine Sklaven in Nebraska! 


Nur unter der Bedingung, daß die Sklaverei von dem großen Gebiete 
des Nordweitens, das nördlich von 36° 30° nördlicher Breite liegt, auf immer 
ausgefchloffen fei, verſtand fich der Norden dazu, daß Miffouri im Jahre 1820 
als Sflavenftaat in den Bund aufgenommen werde. Diefes Hebereinfommen 
wurde das Miffouri-Kompromiß genannt. Als fih aber aus dent Territorium 
Nebraska freie Staaten bilden wollten, trat der Süden dagegen auf, und der 
Senator Douglas von Jllinois, der nach der Präſidentſchaft ſtrebte und den 
Süden gewinnen wollte, befürwortete die Aufhebung des Kompromiſſes, Mit 
Bilfe der nördlichen Demofraten gelang dieſer Derrath an der Freiheit, infolge 
deffen fich die Gegner und die Anhänger der Sflaverei in dent Territorium 
Kanfas auf das blutigjte befämpften. Schließlich trugen die Freunde der Sreiheit 
bei der entjcheidenden Abjtimmung den Sieg davon. 


Untergang den „Kompromifje”! tönt des Südens Feldgeſchrei. 

Nun, fo laßt auch unfres donnern: Untergang der Sklaverei! 

3a, das ift der rechte Schlachteuf, der nach rechter Weife 
AN erg ſchallt, 

Der begeiſternd in den Herzen aller Edlen wiederhallt, 
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Der den Schurfen und Derräthern fchneivend in die Ohren gellt 

Und die fluchbelad’nen Pläne ihrer iedertracht zerfchellt. 

Keine Sklaven in Nebraska, Untergang der Sklaverei, 

Dat des Landes ſchönſte Hoffnung nie ein Fluch der Menſch— 

heit fei! 
Anders Flingt das, beijer Flingt das, als des Douglas Lügen: 
ihwall! 

Tönet nicht wie Kettenklirren, nicht wie fcharfer Peitſchenknall, 

Nicht wie mattgehetter Sklaven banges Stöhnen auf der Flucht, 

Wenn die Meute grimm’ger Hunde wüthend ſie zu würgen fucht, 

Nicht wie Aechzen armer Mütter in des Irrwahns Sinfternif, 

Weil man ihnen ihre Klemmen herzlos von dem Herzen rip. 

Anders Flingt es, befjer Flingt es, unſer neues Feldgeſchrei: 

Keine Sklaven in Nebraska, Untergang der Sklaverei! 

Und der Ruf Soll nicht verftummen, bis er endlich Wahrheit 
wird, 

s man nie mehr einen Menjchen in der Knechtichaft Bande 
ſchirrt, 

Bis es alle laut verkünden wie im Norden ſo im Süd, 

Daß auch in des Negers Haupte eine Seele denkt und glüht, 

Bis an unſres ſtolzen Banners ſternbeſä'tem Firmament 

Keines Sklavenſtaates düſtres, blutigrothes Licht mehr brennt, 

Ja, ſo lange ſoll es ſchallen, unſer neues Feldgeſchrei: 

Keine Sklaven in Nebraska, Untergang der Sklaverei! 


$i 


— 





Grabgeſang. 


(Sur zweiten Beerdigung eines Radifalen, deſſen Leiche von Katholifen nachts 
ausgegraben und über die Einfriedigitnig ihres Kirchhofes geworfen wurde.) 


In den Schooß der Fühlen Erde jenfen wir zum zweiten Male 
Deine Afche, jüngft noch glühend von Prometheus’ Hötterftrahle. 
Sanft und ficher kann fie ruben unter diefer Bäume Wehen, 
Die noch nie des Sanatismus Sinnbild, nie em Kreuz gefehen. 
Schmerz erfüllt der Freunde Bufen, daß fie dich jo früh ver- 
loren, 
Dich, der auch der lichten Sahne freier Forſchung zugeichworen; 
Dich, der muthig für der Menjchheit befire Zukunft mitgeftritten, 
Bis die fcharfen Beifteswaffen in dem Siechthum dir entalitten. 
Armer, jchwergeprüfter Dulder, welch em Zoos ward dir hie- 
nieden! — 
Arbeit nur und Kampf im Leben und im Friedhof noch nicht 
Frieden! 
Glaubenshaß verfolgt jein Opfer bis zum ftillen Todtenreiche; 
Aus dem Grabe unerbittlich fchleudert er die Keberleiche! 
Beil’ge Einfalt! Hein, jo wird man wie emft Huß nicht lächelnd 
klagen: 
Teufelsbosheit! Hört es, Frevler, alſo ſchallt's in unſern Cagen! 
Ja, verruchte Teufelsbosheit konnte dies allein begehen; 
Als dein Schandmal, Kirche Roma’s, jol’s vor Mit: und Tach: 
welt jtehen! 
Aber wir am Grab des Freundes jchwören’s mit erhobnen 
Händen: 
Diejer Kirche obzuftegen, over in dem Kampf zu enden; 
Denn fie thürmt dem Licht der Wahrheit finjtren Glaubens: 
wahn entgegen, 
Immer ift ſie noch gefchäftig, Hat und Smietracht zu erregen; 


ER. 


Wenn es ihrer Herrichbegierde argen Plänen kommt zu ftatten, 

Trennt das Kind fie von den Eltern, reißt die Gattin ſie vom 
Gatten, 

Bannt ſie hinter Kloftermanern junge jchwärmerifche Seelen, 

Die, betrogen um das Diesjeits, ſich bethört um’s Jenſeits 
quälen ; 

Immer mehr erglüht ihr Eifer, jeden Sortjchritt zu verdammen; *) 

Sagt, wie lange find erlofchen ihrer Scheiterhaufen Slammen ? 

Bis zum Tode, bis zum Srabe jchallt ihr Sluchen, reicht ihr 
Hafen; 

O fie würde, wenn ſie Fönnte, jenjeits noch ihr Opfer faſſen! 

Du jedoch, den wir geborgen nach des Kebens Qual und Mühen, 

Ruhe janft, wo treue Freunde dir dies zweite Grab verliehen, 

Wo Fein Weihrauch dampft und qualmet, Feines Bannftrahls 
Flüche dröhnen, 

Aber ſüß die Reben duften, Droffellieder hell ertönen. 


*) Das Gedicht wurde zur Seit Pio Nono's gejchrieben, der fich durch 
jeinen Syllabus den Ruhm ficherte, der Hauptverflucher aller freiheitlichen Jdeen 
zu fein. 
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An einen nad Dentfchland zurückkehrenden Freund. 


Kannft die Sande endlich fliehen, die des Kebens Kenz dir 


trübten, 
Nach der Heimath kannſt du ziehen, nach der theuren, heif- 
geliebten, 


Wo die Geifter tiefer forjchen, wo die Herzen reiner glühen, 

Und der Siebe Himmelsflamment höher fchlagen, heißer fprühen; 

ach der Heimath, wo das Schöne fich noch blüthenreich ent- 
faltet, 

Wo der Sauber jener Künfte freundlich in dem Leben waltet, 

Wo der Wiffenfchaften Banner ruhmreich in den Lüften flieget, 

Und im Kampfe mit der Lüge immer noch die Wahrheit jteget; 

Nach der Heimath, wo dein Streben mit dei Beften dich verbindet, 

Dir im Kreife wadrer Sreunde bald der Täufchung Qual ent: 
jchwindet, 

Wo die Herzen deiner Sieben freudig dir entgegenbeben — 

Nach der Heimath Fannit Hu ziehen, in der Heimath kannſt du 
leben! — 

Gerne möcht” ich mit dir wandern, wie wir oft far 
träumten, 

Als der Hoffnung Truapofale uns noch voll entgegenfchäumten; 

Doch das Schieffal will es anders und fo hilft Fein Widerftreiten: 

Nur die Wünſche meines Herzens Fönnen ſegnend dich begleiten. 

Sebe wohl und reife glüdlih, grüße mir die deutiche Erde, 

Grüße jeden ihrer Söhne, deſſen freiſinn ſich bewährte, 

Der noch knirſcht bei ihrer Schande, der noch zuckt bei ihrem 
Jammer« 

Schwitz' er in der engen Werkſtatt, ſitz' er in der Bücherfammer; 
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Grüße jeden, der noch glühet, ihr die Freiheit zu erringen, 
Mög’ er flott nun feinen Hieber, oder auch den Hammer fchwingen, 
Mög’ er draußen auf dem Kelde, oder im der Schule ſäen, 
Mög’ er mit der Mufterfarte, oder mit dem Ränzel gehen. 
Grüß’ die Frauen, grüß’ die Mädchen, ob ſie melfen, ob jte 
jticken, 
Wenn jte mit dem Kuß der Liebe nur den braven Hann 
beglücken, 
Wenn mit eiſiger Verachtung jeden Höfling, jeden Gecken, 
Sie mit heiliger Entrüſtung jeden Buben von ſich ſchrecken. 
Eile nicht, denn andre Grüße möcht’ ich dir noch anvertrauen: 
Grüße an die deutjchen Berge; Grüße an die deutfchen Auen; 
Grüße an die deutjchen Ströme und den Dater Rhein vor allen; 
Grüße an die deutjchen Deilchen und die deutjchen Nachtigallen; 
Endlich ehrfurchtsvolle Grüße an die Gräber aller Braven, 
Die den Kampf der Sreiheit Fämpften und den Tovdesjchlaf 
num jchlafen. 
Sebe wohl und werde glücklich in dem alten Daterlande! 
Weiß ich doch, du warft es nimmer, jeit dein Schritt fich weſt— 
wärts wandte. 
Möchten wir uns gern auch täuſchen, ad, es tjt zulett ver: 
gebens: 
Bei dem Dolfe unjrer Sprache ift der Plat auch unfres Strebens! 
In der Fremde find wir Fremde, und das Herz läßt ſich nicht 
theilen — 
Sebe wohl! Den Schmerz der Trennung wird dein Wiederjehn 


nur heilen. 








Auf dent Wege nad) dem Banerngute meines 
verftorbenen Oheims. 


Den Weg, den jet mein Fuß betritt, iſt einſt mein Oheim oft 
gegangen; 

Der !Wald, der laut mich nun umraufcht, hat ihn auch raufchend 

einft umfangen; 

Des Senzes Grün, woran entzüct ſich wiederum das Auge 
weidet, 

Bat feines Forſtes Riefenfchaar auch ihm fo herrlich einft beFleidet; 

Und wie aus Pfirfihblüthen dort ſein Blockhaus blinft im 
Abendglühen, 

So hat es freundlich ihm gewinft zur Ruhe nad) des Tages 
Mühen. 

Sur Ruhe? Heim, zur Ruhe nicht! An jenem Herzen nagt 
eitt Kummer, 

Die Arbeit würzt ihm nicht das Mahl, belohnt ihm nicht mit 
jüßem Schlummer; 

Sa, morgens, wenn der Hähne Ruf die Schläfer weckt zu 

* neuem Leben, 

Verläßt er matter feinen Pfühl, als er ſich nachts daraufbegeben; 

Denn was ihm drückt, iſt Seelenfchmerz, es find des Heimwehs 
bittre Qualen, 

Sn dem zum Paradiefe fich die Fluren feiner Heimath maleıt. 

Und was ihm fehlt, das ift nicht Brod, find nicht der Sreiheit 
heil’ge Rechte, 

Die hier der Bauer längjt erfämpft in manchem blutigen Gefechte: 

Die Mutter ift’s im trauten Heim, um ihrer Sieben Wohl be: 
fliffen, 


Don der em übereilter Schritt vielleicht auf immer ihn gerifjen; 





| & iR — ——— treuer an Se fiehte — an fünf 6 
| ichwiftern, 
Der deutfchen Glocken Sejtgeläut, des heim’fchen heuerherdes 
Kniſtern, 
Die Heimath iſt's, die ihm gebricht, das Heimweh iſt's das — 
verzehret, 
Bis endlich ihm der Frieden wird, den er ſo oft, ſo heiß be⸗ 
gehret. — 
So ſchlaf' denn wohl im kühlen Grund der freiheitkotzen 
Hemijphäre, Au 
Wo mir noch heut, geden®’ ich dein, ins Auge tritt die RN 
Wehmuthzähre, MN 
Und wo der Wunfch mem Herz befchleicht, bedrückt von — 
und von Sorgen, RR: 
Daß ich für alle Ewigkeit an denter Seite läg’ geborgen. — 
Drum, Klage, ſchweig, er iſt befreit, er fühlt nicht mehr die — 
Qual des Lebens: | 


Die Ruhe jucht man überall, nur nicht i im Erdenfchooß — 9— 
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Preis der Pfirſichblüthe. 


Pfirſichblüthe, Pfirſichblüthe, 
Biſt die liebſte mir zumal, 
Oeffneſt deine zarte Krone 
Gern dem frühften Senzesjtrahl. 





— 


Säumeft nicht, bis deine Zweige 

- Sich mit Blätterſchmuck geziert; 
Freudig dringt du in das Leben, 

Wenn des Srühlings Kuß dich rührt, 


Kündeſt allen wonnejtrahlend, 
Daß der Winter nun vorbei, 
Daß die fejjellofe Erde 

Bald ein zweites Eden ſei. 


Und nach diefer frohen Kunde 
Sliehft du ſcheu der Menſchen Blick, 
Stehft du fchaffend deine Kräfte 
In des Kelches Schooß zurück, 


Doch im BHerbfte — welche Wonne! — 
Blinft une winft’s von jedem Zweig; 
Wo die Frucht an Saft und Würze 
Und an Schönheit deiner aleich ? 


Darum lieb’ ich dich vor allen, 
Singe gerne deinen Preis, 
Schamerglühte Pfirjichblüthe 
Auf dem blätterlofen Reis! 





Deutfic-amerikanifches Sängerlied. 


Wir wollen uns das dentjche Kied erhalten, 


Ob auch fchon längft die Heimath uns entfchwand, - 


Denn wo der Kreiheit Sternenblicfe walten, 
Soll auch die Kunft den Blüthenfeldy entfalten, 
Sonjt lächelt uns Fein nenes Daterland. 


Ihr einen Altar gilt es bier zu gründen, 

Die Saat des Schönen liebend auszuſä'n, 

Die Macht der Harmonieen zu verfünden, 

Su reiner Gluth die Seelen zu entzünden, 
Bier, wo fo jcharf der Geldjucht Stürme wehn. 


Erſchallen deutſche Kieder, deutſche Sänge, 
Von Hochgefühlen wird das Herz geſchwellt, 
Und aus des Alltagslebens Druck und Enge, 
Aus dieſes Landes rauhem Marktgedränge 
Entflieht der Geiſt in eine ſchön're Welt. 


Drum heißt man uns auch überall willkommen; 
Drum freut bei unſrem Nahn ſich Jung und Alt. 
Und ift von Wehmuth manche Bruft beflommen, 
Don bittern Zähren mancher Blif verfhwommen, 
So jcheucht doch unfer Kied den. Kummer bald. 
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Mit feinem vollften Sauber foll erklingen 
Das dentfche Kied auch hier im fernjten Weit. 
Das Schöne mit dem Guten zu vollbringen, 
Des Kebens Diffonanzen zu bezwingen: 

Die Loſung ſei's bei jedem Kiederfeit! 


4 V (of? 
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Auf der Reife, 


Des Xebels graue Düfte 
Bedecken Sand und Fluß; 
Der Dampfer darf nicht weiter 
Und jtöhnet vor Derdruf. 


Auch ich bin ungeduldig, 
Möcht fort im fchnelliten Lauf; 
Da hör’ idy’s plößlich Plingen 
Keis aus der Fluth herauf: 


Dein Sinnen und dein Treiben 
Mißfällt mie mehr und mehr; 
Du jagft in toller Hetze 

Dein Glück nur vor dir ber. 


O Thor, nur auf die Sufunft 
Daft du gehofft, geharrt, 

Und überſahſt verblendet 

Die jchöne Gegenwart, 





So flohen deine Tage 
Genuß: und freudenlos; 
So ſinkſt du unbefrtedigt 
Einjt in der Erde Schoof. 


Dies war’s, was ich vernommen 
In herbem Dorwurfston; 

Don Rene überfommen, 

Schlich ich betrübt davon. 


Auf dem Miſſtſſippi. 


Mit feierlicher Stille 
Erfcheint die Mitternacht, 
Die goldnen Sterne leuchten 
In wundervoller Pracht. 


Auch nicht ein Wölfchen trübet 
Des Himmels Dunkelblau; 
Dom grünen Ufer wehen 

Die Lüfte lind und lan. 


Hoch oben auf dem Boote, 
Da geh’ ich auf und ab; 

Ich denfe dies und jenes 
Und denfe auch ans Grab. 





Wie follt’ ich fein nicht denfen? — 
Wir nahen uns dem Ort, 

Den fie den „Friedhof? — 
Bedeutſam iſt dies Wort. 


Schon manches junge Leben, 
So ſtark und friſch wie meins, 
Verſank daſelbſt im Strudel 
Des rauhen Felsgeſteins. 


Der Strudel tobt ſchon näher, 
Horch, wie er zifcht und gellt! 
Sebt wohl, geliebte Freunde, 

Seb’ wohl, du fchöne Welt! . 


Derfliegt, ihr Hoffnungsträume, 
Derfliegt! — Hein, werdet wahr! 
Durchſchifft iſt Schon der Strudel, 
Dorüber die a 


Im Süden. 


Sch ftand am Miſſiſſippi 
Betrübt und jchweren Sintis, 


Da Fam ein ftolzer Dampfer 
Berauf von Heu-Orleans.*) 


*) New-Orleans — in englijcher Ausiprache — NMu⸗Orlins“. 
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Er braufte durch die Wogen 
Als wär” das feine Luſt, 


Als wär’ er feiner Schnelle, 
Sich feiner Kraft bewußt. 


Und auf die Menjchheit wieder 
Erwachte mein Dertrau’n; 

Sch trug den Haden ftraffer, 
Entichloffener die Brau’n. 


Das Boot Fam immer näher, 
Hielt jtill am lehm’gen Strand; 
Kajüten-Pajfagiere 

Betraten froh das Land. 


Und ihre ftille Srende 
Berührte warm mein Ders, 
Sch zog fofort im Geifte 
Auch freudig heimathwärts. 


Da fam noch von dem Dede 
Sulegt ein Sflavenhauf 
Und ftellte fi am Ufer 
In dichten Reihen auf. 


Der Treiber zählte alle — 

Es fehlte ihm Fein „Stück“. 
Dann ging's zum Sflavenmarfte 
Der Mufter-Republif. 








Ich will und Fanır nicht fingen, 
Was weiter hier ge ab, 

Was hier mein Ohr vernommen, 
Was hier mein Auge fah. 


Nur dieſes ſollt ihr wiſſen: 

Mein Herz ſchlug wild und bang, 
In das vorher beglückend 

Ein Strahl der Freude drang. 


Und donnernd wollt’ ich rufen: 
Der Menſch iſt frei, tft frei! 
Tod allen Unterdrüdern! 
Fluch, Fluch der Sklaverei! 


Was konnt' es aber nützen? 
Nichts, mußt’ ich mir geftehn. — 
Hart ift es, Leiden dulden, 

Oft härter, Leiden fehn. 


BOCH 
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Auf dem Meere. 
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Nun ſitzen meine Lieben 
Verſammelt am Kamin 

Und laſſen von der Wärme 
Behaglich ſich durchglühn. 
Ich ſeh' im Geiſte alle; 
Sie ſitzen ſtumm und ſtill, 
Weil keines gern das andre 
Im Sinnen ſtören will. 


Doch endlich ſeufzt die Mutter 
Beſorgt und kummerſchwer: 

Wie mag es Karl ergehen 

gern auf dem öden Meer? 
Hierauf mit ernfter Stimme 

Der alte Dater ſpricht: 

Ihn wird der Sturm jett rütteln, 
‚Sind wir im Herbſte nicht? 


Ihn wird der Sturm jett rütteln! 
©, das erriethft du aut, 

Wild jagt er unfer Schifflein 

Bin auf der wilden Sluth; 






























Die Grofraa ift zerfplittert, 
Es ftöhnt und ächzt der Maſt; 
So haben die Dämonen 

Des Sturmwmds ihn erfaßt! 


Und mit zerfegten Segeln 
Treibt's Schiff im Wogendrang, 
Als fer’s Schon übergeben 

Dem fihern Untergang. 

Und ich, ich fühl’ mich feefranf 
Und übergeb’ mich aud. 

Es ift das Übergeben 

Ein alter, übler Braud. 


II. 


Als wären wir im Sommer nun, 
So leiſe wogt die See, 

Die Sonne ſcheint, die Stürme ruhn, 
Laß ruhen auch dein Weh. 


„XCaß ruhn dein Weh! das fagt fich leicht, 

2 Wenn Feines uns bedrückt, 

Bei, Wenn Freundſchaft uns die Rechte reicht, 
; Wenn Siebe uns bealückt.” 





Bedenfe, was die Weisheit lehrt: 
Das Heute nur ift dein, 

Genieße, was es dir befcheert 
Und laß das Geftern fein, 
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„Wohl weiß ich, was die Weisheit jpricht, 
Was iſt damit gethan? 

Sie ändert unfer Schiekfal nicht, 

Sie pfufcht nur drum und dran.” 


Ill. 
Sch rufe in den Sturm es laut: 
Es lebe hoch der Dampf, 
Der mit an unfrer Sreiheit baut 
Im fchweren Sebensfampf. 


Wir fegeln eine Woche jett 

Ins Kreuz und in die Quer. 

Wir jegeln? Hein, der Sturmwind hebt 
Und jagt uns hin und her. 


Sch möcht” mit Adlerfchwingen fort! 
O Bimmel, welche Suft, 

Su eilen nach dem Heimathsort, 
An meiner Freunde Bruft! 


An ihrer Treue Sejtigfeit, 

An ihrer Siebe Gluth, 

Dermißt, entbehrt fo lange Zeit, 
Su ftärfen nen den Muth. 


I ae a Frl ee ” 
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Umfonft, wir find der Winde Spiel, 
Das Schiff, es ift ihr Ball; 

: Sie halten uns vom theuren Siel 

; Im wüften Wogenfchwall. 
Drum ruf ich in den Sturm es laut: 
Es lebe hoch der Dampf, 
Der mit an unfrer Sreiheit bant 
Im fchweren Zebensfampf. 


| Im Banal. 


E Sulett hat fich der Wind gedreht, 
5 Der uns fo lang gepreft; 

Und da er jet von Weften weht, 
So weht er allerbeft. 


28 Sc ftehe auf dem Dorderdec 

E Mit freiem, frohem Muth; 
Denn endlich Fommt das Schiff vom Fleck, 
Denn endlich geht es aut. 


Die Sluth ift nicht mehr fchiefergran 
Ei! Und wogt nicht mehr fo breit; 

— Sie lacht wie eine Wieſenau 

Im grünen Frühlingskleid. 























Wie viele Segel, hellbefonnt, 
Erglänzen fern und nah! 
Entjchwindet eins am Dorizont, 
Sit Schon ein andres da. | 





Altmählich hebt ſich Albion 
Ans feinem Wellenreich; 

In feiner Kreidefüfte fchon 
Erfcheint es Fummerbleich. 





So wären wir denn im Kanal, 
Tach dem wir längft gezielt, 
Don dem der Sturm zu unfrer Qual 
So lang entfernt uns hielt. 


Wir aber wünfchen immer nodh: 
O wären wir zu Haus! 

- Sa Manche ift ein verfluchtes Zoch, 
Trinft Feiner gern daraus. | 





Auf der Uordſee. 


(1856.) 


Entkommen find wir unverlegt, 
Entfommen dem Kanal. 

Mir ftenern in der Nordſee jekt, 
Die tft nicht ganz fo jchmal. 


Man nennt fie auch das deutſche Meer, 
für mich ein befirer Klang, 

Er tönt aus alten Zeiten ber 

Wie Bardenhochgefang. 


Einft fuhren unjre Ahnen hier 
Mit freiem, frohem Muth; 

Es war ihr Wafferluftrevier, 
War ihre eigne $luth. 


Und ihre Schiffe, groß und klein, 
Die Slagge ftolz entrollt, 

Sie zogen luftig aus und ein, 
Geſchmückt mit Schwarzrothgold | 


Wie anders, anders ift es jetzt! 
Der Name nur noch weilt, 
Das ftolze Banner ift Zerfet, 
Das Daterland getheilt. 


N N 


BEN 


Die Ruhmesfränze jind verdorrt, 

Es blühn nur Schmach und Noth; 
\Die Söhne Deutichlands ziehen fort 
Um Arbeit und um Brot. 


Sie ziehen elend und bedrängt 
Mit ihrer Hoffnung Neft, 

Ins Zwiſchendeck hinabagezwänat, 
Den Blick gewandt nach Weſt! 


Und drüben — ihr erfuhrt es nie, 
Sch hab’s geſehn, gehört — 
Erregen Spott und Mitleid fie, 
Mein Herz ward oft empört. 


Empört! Es jchlug des Hafjes Gluth 
Empor in meiner Bruft; 

Sch dürftete nach Sürftenblut 

In wilder Racheluft. 


Sch jehnte mich nach Pulverdampf 

And fcharfem Schwertgeflirr; 

Sch fehnte mich nach Streit und Kampf 
Und wildem Schlachtgewirr. 


Ein freies, großes Daterland, 

Das follte auferftehn, 

Das jenen Kindern reicht die Hand, 
Wenn jie um Dilfe flehn. 
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Ein freies, großes Vaterland, 


Die Slagge ftolz entrollt, 


Der man am fernften Meeresitrand 
Gebührend Achtung zollt. \ 
Ein freies, großes Daterland, 

Das allwärts uns erlaubt, 

Su nehmen emen feften Stand, 
Su tragen ftolz das Haupt. 


Ich feh’ im Geift der Freunde Schaar 
Entfest ob meiner Gluth. 

©, wer nicht in der Fremde war, 
Weiß nicht, wie weh ſie thut! 


Die Fremde — doch was liegt daran, 
Bin auf der Wiederkehr, 

Bin ferne fchon dem Ocean, 

Bin auf dem deutfchen Meer! 


Ich fehe meine Heimath balo; 
Mein Blut, deswegen nicht 

Zu ftürmifch durch das Herz gewallt, 
Damit es heut? nicht bricht! 


8 


In Hamburg. 


Endlich ift das Meer durchſchwommen, 
Endlich find wir angefommen 

In der alten Hanfaftadt. 

Mill nicht fingen, will nicht fagen, 
Was ich auf der Fahrt ertragen: 
Denn gewandt hat fich das Blatt. 


Sa, verfchwunden find die Leiden, 
Und ich ruf’, den Iuftgeweihten, 
Dollen Becher in der Hand: 

Sei vergeſſen, Seebefchwerde, 
Bin auf feſter, deutfcher Erde, 
Sin im deutfchen Daterland! 


Fließt, o Sreudenthränen, fliefet! 
Sand der Sehnfucht, fei gegrüßet, 
Sang entzogen meinem Blick! 

Hab’ als Jüngling nicht mit Haſſen, 
Xur mit Wehmuth dich verlaffen, 
Kehr’ nun froh als Mann zurüc. 


Deutfchen Sinns, wie ich gegangen, 
In dem Herzen Gluthverlangen 
Nach dem Born der Wiffenfchaft, 
Für das Schöne hochbefeelet, 

für das Wahre Fampfgeftählet, 
Friſchen Muths und voller Kraft: 
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Alſo lenk' ich meine Schritte 

Nach der alten Freunde Mitte, 
Herzlichen Empfangs gewiß. 

Werd’ ich manchen nicht mehr fehen, 
Soll mein Gruß fein Grab ummwehen, 
Das mir ihn zu früh entrif. 


I 
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In einem Ddeutfihen Kaſino. 


Herbet mit Wein! Sch muß mich wohl beraufchen, 
Wie fehr ich auch ein Feind des Raufches bin; 
Denn diejen Herrn hier länger noch zu laufchen, 
Sit mir unmöglich, reißt zur Tollheit hin. 

Drum Wein herbei! Daß ich nicht überfjchnappe, 
Daß Aberwi mir nicht den Sinn verrüdt, 

Und gar zu quter Sett die Schellenfappe 

Den Kopf, den freiheitsglühnden Kopf mir ſchmückt. 


Herbei mit Wein! Doch muß ihn Duft bejeelen, 
Damit das Herz von Lenz und Siebe alüht; 
Herbei mit Wein! Doch darf ihm Geift nicht fehlen, 
Damit fein Feuer aus den Blicken jprüht. 

So glühend, fprühend will ich wieder träumen 
Don einer fünft’gen beſſren, jchönren Zeit, 

Don Sreiheitsfeften unter Sreiheitsbäumen, 

Sonft tödtet mich die fchale Wirklichkeit. 


N 





Herbei mit Wein! Daß ich die Schmach nicht fehe, 

Die mein geliebtes Deutfchland niederdrückt, 

Daß ich verzweifelnd nicht zu Grunde gehe, 

Weil man fich immer noch vor Fürſten bückt. 

Herbei mit Wein! Denn wenn ich trinfe, trinfe, 

Dann wird nicht laut, was mir das Herz fajt bricht, H 
Dann bleib’ ich ftumm, bis ich zu Boden ſinke; — i 
Su Boden? Xein, ich fan? fo tief noch nicht! 3 


Su Boden finfen will ich nur beim Sterben, 

Drum weg die Kippe von des Bechers Rand! 

Er foll mich nicht zu feinem Sklaven werben, 

An mir Derräther und am Daterland. 

Genußſucht ſoll mich fchmeichelnd nicht berücen, 

Wie fte fo manchen Befiren fchon berüdt; 

Sch will ins Herz das Bild der Kreiheit drücken, R 
Bis es dereinft die deutschen Tempel fchmückt. 3 





Beſuch des Eſterhazy Kellers in Wien. E 


In den Efterhazy-Keller 

Bin auf Pfingjten ich gegangen, 

Um den Geift des Nebengottes ei 
Rein und lauter zu empfangen. au 
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An dem dunklen Himmel zuckten 
Augenblendend grelle Blitze; 
Schwarze Regenwolfen hingen 
Um des Stephanthurmes Spite. 


Doch ich fcheute nicht das Wetter, 
Schritt begeiftert durch die Straßen, 
Mochten auch mit wildem Grimme 
Sturm und Regen mich umrafen. 


Angefommen am Gewölbe, 

Meberfchritt ich raſch die Schwelle, 

Sah hinmmter — welch ein Abgrund! 
Traun! mir war's, als ging's zur Hölle. 


Balbverfohlte Dochte glommen 
Auf den holperigen Stufen; 
In der Tiefe dumpf Gemurmel 
Und dazwifchen lautes Rufen. 


Zaudernd ftand ich: Sollt' ich freundlos, 
Schutzlos dahimunterfchreiten? — 

Wag’ es, dacht’ ich, nach dem Aeupern 
Richte nicht in unfren Seiten! 


Dorwärts, vorwärts! Gute Geiſter 
Senden dir ſchon ihre Grüße, 
Wecken wonnevolle Träume 

Vom verlornen Paradieſe. 


nee 


Und fo tappt’ ich denn hinunter, 
Mit den Händen blind jondierend, 
Strauchelnd, ftolpernd und zuweilen 
Faſt das Gleichgewicht verlierend. 


Endlich hört’ ich Gläferflingen, 
Endlich, endlich war ich unten; 
ach der rauhen Pilgerreife 

War der Ort des Beils gefunden. 


Schwarze Wände, fchwarze Pfeiler, 
Fäſſer fchwärzer noch im Dunfel; 
Aber in den hellen Släfern 

Edlen Weines Goldgefunfel. 


Auf den roben Tannentifchen 
Brannten trübe, matte Sichter; 
Aber glücklich in der Runde 
Sachten fröhliche Geſichter. 


Alle freuten fich des Geiſtes, 

Der die Jünger einjt durchdrungen, 
Bell erleuchtet ihre Köpfe 

Und gelöfet ihre Zungen. 


Angemuthet von dem Anblid, 
Ging ich mit entſchloſſnen Schritten 
Su dem vielgewandten Kellner, 
Mir vom beiten zu erbitten. 
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Und er füllte, traulih ſchmunzelnd, 
Mir mein Seidel mit Tofaier: 
Trefflihd mög’ der Wein befommen 
Bei der trüben Pfingjtenfeier! 


Sreundlih für den Wunſch ihm danfend, 
Wollt’ ich Fojtend, prüfend nippen; 

Doc; vergebens! Sejtgezaubert 

Blieb das Glas an meinen Sippen. 


Tranf der Sabe, Himmelsgabe, 
Deine Güte zu ergründen, 

Werd’ ich wohl ein zweites Seidel, 
Selbit ein drittes nöthig finden. 


Mit dem dritten noh am Munde, 
War’s mir, als ob Geifter riefen, 
Und ich dachte andrer Dinge, 

Als des Weines Kraft zu prüfen. 


Dadt’ an Babsburas blut’ge Henker, 
Blums Erſchießen, Deutſchlands Trauer, 
Und die ſchmerzliche Erinn’rung 

Trieb mein Blut in Sieberichauer. 


Auf der Sreiheit Pfingitenfeier 
Seert’ ich fchnell mein Glas Tofaier; 
Denn das düjt’re Weingewölbe 
Schien mir länger nicht geheuer. 
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Kerferwände, Kafematten 
Waren’s, was mein Geift erblidte, 
Und ich fuchte, und ich jtrebte, 
Wie ich ihnen mid) entrückte. 


Aber wie ich fortgefommen, 

Das vermag ich nicht zu jagen; 
Doch es däucht mir, Geifterarme 
Hätten mich nach Haus getragen. 


= AS 


In ein Prager Gedenkbuch. 


Bin in Praga auch gewefen, 

Hab’ in diefem Buch gelefen 

Sieder flott und Kieder fchlicht. | 
Auch dem meinen wollt ihr laufchen, Br 
Hört denn feines Fluges Raufchen, 
Aber zürnt dem Sremdling nicht! 


Preiſe gern in deutjchem Sange, 


Bei der Gläſer Seierflange, 
Was mein Herz bejeeligt hat; 
Aber ac, ich muß gejtehen, 
Bab’ gefühlt nur bittre Wehen 
In der alten Mufenjtadt. 
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Hab’ vom Geifte nichts erfahren, 
Der vor vielen grauen Jahren 
Zündend hier emporgeiprüht, 
Kuhn aus Huſſens Mund gefprochen, 
Stol3 des Papftthums Macht gebrochen, 
Heiß in Sisfas Bruft geglüht. 


Ha, das waren andre Tage, 

Als der Wahrheit Donnerfprache 
Jedes Tichechenherz gerührt, 
Und der greife, haßentbrannte 
Rächer jeine Heldenbande 

Raſch von Sieg zu Sieg geführt! 


Sa, das waren andre Heiten! 

Möchte Böhmen faft beneiden, 

Daf es folhen Ruhm erflog. 

Welch ein Kämpfen, weld ein Ringen 
War das, welch ein Opferbringen! — 
Sand der Keber, lebe hod)! 


Möchteit du zu neuem Ruhme, 

Su dem freiften Hienfchenthume 

Aus der Knechtichaft auferjtehn! 
Diefes wünſcht ein Sohn vom Aheine, 
Der im Sreiheitsfonnenjcheine 

Sedes Dolf möcht’ glücklich jehn. 


RI 


Ins Gedenkbuch des Auerbach'ſchen Kellers 
in Leipzig. 
(1856.), 

„Das liebe Heil’ge BRöm'ſche Reich” 
Ging auf in Rauch und Slammen. 
Der deutfhe Bund, daß Gott erbarm! 
Hält auch nicht mehr zufammen. 
So fingt politifch jet das Dolf, 
Mag's Göthe audy verdammen. 
Es wird zulegt dem freien Geift 
Die Sreiheit doch entjtammen. 
Wir lafjen nun und nimmermehr 
Ihm Weg und Steg verrammen; 
Das deutjche Dolf ift mündig jett, 
Braucht Feine gürften. Amen! 
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Während der Krankheit. 


Habe fürder zu erflehen 

Don dem Schicfal Feine Gunft; 
Was das Keben immer bietet, 

Alles ift mir eitel Dunft. 

Werd’ von Feiner Sucht nah Ehren, 
Noch nah Schägen mehr bedroht: 
Alles, alles was ih wünfce, 

Iſt ein fanfter, leichter Tod. 


Borst 
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In Karlsbad. 


VNimmt auf Aberg hier 
Einft ein Freund Quartier, 
Grüß” in diefem Buch 
Ihn mein Namenszug 
Und für Karlsbads Hort 
Auch mein Danfeswort! 
Trank aus feiner Fluth 
Neuen Kebensmuth. 
Fühl' mich wieder jung, 
Doll Begeifterung 

Und von Kraft befeelt, 
Die auf Kämpfe zählt; 
Kann von Bergeshöhn 
Stroh ins Leben fehn, 
Wieder eingeftehn: 

N die Welt ift Schön! 
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In der Schweiz. 


Auf hohem Bergesgipfel 

Da fteh’ ich ganz allein, 

Des Sonnenaufgangs harrend 
Im Morgendämmerfcein. 


Das Thal iſt eingehüllet 

In ebel grau und dicht; 
Am Himmel hebt allmählid) 
Sich matt des Srühroths Licht. 


Bald hebt ſich's hoch und höher 
Als wie ein Senermeer, 
Umflammend und umglühend 
Die Alpen rings umher. 


And blendend fchwebt die Sonne 
Am Horizont empor, 

Und alle Höhen fchimmern 

Im lichten Rojenflor, 


Ein Alphorn hör’ ich Flingen, 
Sonft Stille weit und breit; 
Mir will das Herz zerfpringen 
Ob all der Herrlichkeit. 


Ce 
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Die Republikaner in Chalons. 


(Kurz vor der Hinrichtung Orſinis wurde in Chalons der mißlungene Derjuch 
gentacht, die Regierung Napoleons I. zu ftürzen.) 


Ob jüngft Orſinis Bomben auch nicht trafeır, 
Der lette Schuß ift noch nicht losgebrannt. 

Er darf nicht ficher auf dem Pfühle jchlafen, 
Der Müffethäter an der Seine Strand; 

Ihm follen Sucht und Anaft im Herzen wohnen, 
Aus feinen Träumen fahr’ er bleich und jach; 
Denn wir, das Dolf der Nevolutionen, 

Mir rufen wieder ihre Stürme wach)! 


Die Sreiheit war erfämpft zum dritten Male, 

Die Welt beglüdt von ihrem Hauberfchein: 

Da nahte bettelnd, mit verborg’nem Stahle, 

Ein Prinz und fchwur, ihr ewig treu zu fein. 

Was aber ift ein Schwur Yapoleonen, 

Was ihrem Ehrgeiz $ranfreichs Weh und Ad? — 
Doch wir, das Dolf der Revolutionen, 

Mir rufen wieder ihre Stürme wad. 


Die Braven alle, die er hingejchlachtet, 

Die er gehegt vom heimathlichen Herd, 

Die in der Peftluft von Layenne verjfchmachtet, 
Sie mahnen racheheifchend: „reift zum Schwert! 
Wie lange wollt ihr noch des Schenfals fchonen, 
Wie lange dulden unnennbare Schmach ? 

Ihr ſeid das Dolf der Revolutionen, 

So ruft denn wieder ihre Stürme wach! 
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* „Es iſt Fein Mord, wenn ihr den Tiger tödtet, 
h; Wenn ihr der Schlange aift’gen Kopf zerichellt. 
x So ift’s Fein Mord, wenn euch fein Herzblut röthet, 


Wenn ihr den Teufel Teufeln zugejellt. 

Der Danf des Daterlandes wird euch lohnen, 
Der Segen Roma’s, deren Herz er brach: 

ie Ihr feid das Dolf der Revolutionen, 

E So ruft denn wieder ihre Stürme wach! 


„O ruft jie wach, der Sreiheit Märzorfane, 

O ruft fie wach zum letzten heil’gen Krieg, 
Die Stunde drängt, herbei denn um die Sahne! 
Orſini hoch! und fort zu Kampf und Sieg! 
Entreißt die Welt der Lotterbrut der Drohnen, 
Der Arbeit nur gebührt ein Herd, ein Dad: 
Ihr ſeid das Dolf der Revolutionen, 

So ruft denn wieder ihre Stürme wach! 
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„O ruft ſie wach, damit es Srühling werde, 
Damit die Saat der Hoffnung wieder blüht; 

O ruft fie wach, damit die Mutter Erde 

Ihr Kind, die Menfchheit, endlich glücklich fteht. 
Ein Band umjchlinge alle Nationen! 

j Sranzofen, auf! Europa folgt euch nach: 

: Ihr feid das Dolf der Revolutionen, 

2 So ruft denn wieder ihre Stürme wach.” 
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Ihr Mahnruf dies, dem wir entfchlojfen folgen, 
Dem neuen Cäſar fehl’ fein Brutus nicht, 

Er jinfe hin, durchbohrt von unſern Dolchen, 
Und über Sranfreich ſtrahl' der Freiheit Licht! 
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Doch fallen wir durch ſeine Legionen, 
Was thut's? Bald jchallt es millionenfach: 
Wir jind das Dolf der NRevolutionen 
And rufen wieder ihre Stürme wach! 


Er 
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Orfini und Pieri. 


Wohl hörten wir von ihres Hornes Sprühen, 
Den ihres Dolfes Leiden angefacht; 

Wohl hörten wir von ihres Muthes Slühen, 
Der fchier den Wütherich zu Sall gebracht. 
Sürwahr, fürwahr, es war ein heilig Mühen, 
Hat auch Erfolg den Edlen nicht gelacht: 

Ihr Heldenblut ift nicht umſonſt vergoffen, 
Daraus wird bald die Saat der Sreiheit jprofjen. 


Das kalte Grab umfchließt nur ihre Zeichen; 
Jedoch der Geift, der ſie zur That geweckt, 

Der Fühn verfucht, fo Hohes zu erreichen, 

Der laut die Sünde aus dem Schlaf gefchredt: 
Noch lebt der Geift! Hoc, flattern feine Heichen! 
Und nie hat er die Waffen noch gejtrect. 

Ihr Heldenblut iſt nicht umfonft vergoffen, 
Daraus wird bald die Saat der Freiheit ſproſſen. 


4 


Ra ae ER IE 3 at ale Zr ER 
Sa — De Se 2 — ee! T Re h — et 


—— 


— 





Es jinft ſein Stern, bald wird er untergehen; 
Den Mörder wird ereilen jein Geſchick. 

Es werden nee Rächer auferftehen 

Und auferftehn wird auch die Republik. 

Drum nicht verzagt, die Morgenlüfte weben, 
Das Frühroth fteigt, das Dunkel weicht zurück: 
Ihr Heldenblut ift nicht umſonſt vergoffen, 
Daraus wird bald die Saat der Sreiheit jprofjen. 


BR 


Von drüben. 


Längſt für überwunden hielt ich 
Solche faden Reimerein, 

Die man Ir noch unlängft jandte 
Aus dem deutfchen Dichterhain. 


Diefes ewige Geleier 

Don verliebten Mägdelein, 
Bunten Schärpen, Boſaſchleifen, 
Salfen, Zeltern und Schalmein; 


Dies Geſinge und Geflunfer 
Don der Schwerter Wetterjchein, 
Don verrücdten Königsföhnen, 
NRitterfabrten und Turnein: 
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Alles dies — es wird bewundert J— 
Drüben in des Dampfes Zeit! 
Freunde, zwiſchen hier und drüben 
Hieltet ihr die Kluft ſo weit? 


———— 


Hüben. 


Nicht im finſtern Mittelalter, 
Noch in frührer Zeiten Kauf, * 
Nicht bei Griechen und bei Römern 
Such’ ich meine Belden anf. 


In ver Gegenwart, der frifchen, 
Hell bejchienen von dem Tag, 
Nicht umfponnen von Romantif 
Find’ ich, die ich preifen mag. 


Yıcht in Schlöffern, nein, in Hütten, 
In der Werfitatt, auf dem Seld 
Schau ich, die mich hoch begeiftern, 
Manche Heldin, manchen Beld. 


Nicht vereinzelt mehr erblühen 
Edelfinn und Opfermuth, 

Immer böher ftrebt die Menfchbeit, 
Immer lantrer fließt ihr Blut. 





Und vom SHauberalanz der Dichtung 
Sichtumfloffen und verflärt 

Sei ein jeder, deifen Hochſinn 

Sich bethätigt, ſich bewährt. 


Aud ein Lied zur Vollendung des 


Kölner Domes. 


Nun ſind die Lieder verklungen, 
Die man in Köllen geſungen 
Nach preußiſcher Melodei. 

Uns haben ſie nicht begeiſtert, 
Die man zuſammengekleiſtert 
Aus Phraſen und Beuchelei. 


Auf Worte wagt man zu pochen, 
Die einſt ein König geſprochen, 
Erft halb, dann ganz verrückt. 

Es wäre jedoch gefcheiter, 

Sie jprächen von ihm nicht weiter, 
Der Dentſchlands Freiheit erdrückt. 


Gut, daß der Ban nun vollendet, 
Uns aber bejticht, uns blendet 
Die ganze Romanti? nicht; 

Wir ſehen das Recht mißachtet, 
Wir jehen das Dolf umnachtet, 
Dem Brod und Kreiheit gebricht. 


Was joll das Geſing' und Gebimmel 
Sum Lobe des Höchjten im Himmel, 

An den ihr jelber nicht glaubt? 

Seßt heißt es, Dernünftiges fchaffen, 
Sort, heißt es, mit Sürjten und Pfaffen, 
Sort, was euch betrügt und beraubt. 


Set heift es, mit zwingenden Gründen 
Der Wiffenfchaft Lehren verfünden 

Sum Schreden der Klerijei! 

Setzt heißt es, mit liebendem Streben 
Die Maſſen erziehen, erheben 

Aus doppelter Sklaverei! 


So müßt ihr die Sreiheit erringen, 

So müßt ihr das Elend bezwingen, 
Bahn brechen der Wahrheit, dem Licht! 
Macht auf aus eueren Träumen, 

Ihr dürft die Heit nicht verfäumen, 
Sonjt geht fie mit euch zu Gericht! 
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An Bismarkk. 


(Nach Widerrufung der Maigefege.) 


„ach Canoſſa gehen wir nicht!“ 
(Bismard.) 
Du haft ein ſtolzes Wort gejprochen, 
Ein hohes Stel dir einft gejtedt; 
Das ftolze Wort — es iſt gebrochen, 
Das Stel verfehlt, die Wehr geftredt; 
Du beugſt dich feig der fchwarzen Bande — 
O pfui der Schande, pfui der Schandel 


Du wollteft Fühn die Geifter weden, 

Dom Pfaffenjoch dein Dolf befrem: — 
Da jah der Knecht in dir mit Schreden, 
Das fönnt dem Herrn gefährlich jein. 

Nun beugſt du dich der fchwarzen Bande — 
O pfui der Schande, pfui der Schande! 


Wer fich des Königs Diener nennet, 

Der fchafft für ums fein Daterland; 

Wer für die Sreiheit nicht entbrennet, 
Bricht nicht des Papftes Widerftand, 

Der beugt fich feig der fchwarzen Bande — 
O pfui der Schande, pfui der Schande! 





















Im größten Kampf bift du erlegen, 
Derräther an dem dentjchen Geiſt! 
Erjtehen wird ein beſſrer Degen, 
Der fich dem Sortjchritt treu erweist, 
Der beugen wird die fchwarze Bande — 
Ausmerzen wird auch deine Schande! 


Den Arbeiter. 


Balt der Arbeit, Halt der Arbeit, wenn ihr hungernd euch 
müßt plagen, 
Wenn man jpottet eurer Rechte, wenn man taub ift euren 
Klagen; 
Halt der Arbeit! 


An die Arbeit, an die Arbeit, wenn fte vollen Sohn bejcheeret, 
Nicht zu Sflaven euch erniedrigt, Wohl und Wohljtand euch 
gewähret; 
An die Arbeit! 








Nihiliſtenlied. 


Geſchrieben nach dem Leſen folgender Nachrichten aus Petersburg: 

„In vergangener Macht wurde wieder eine Anzahl junger Männer, die 
im Derdachte freiheitlicher Jdeen ftanden, im Schlafe überfallen, ausgehoben 
und nach dem Fort Peter-Paul gebracht. In den feuchten unterirdifchen Kam- 
nıern werden Diefelben den graufamften Solterqualen unterworfen, und nur f 
die wenigen, die nicht wahnfinnig werden und den Mlartern erliegen, werden 
Sibirien zu ſehen befommen. 

„Der Schriftjteller Tichernitfchewsfy iſt in Sibirien infolge von Entbeh- 
rungen und Nlighandlungen wahnfinnig geworden.“ 


„In Russia I would be a Nihilist.*“ 
Ingersoll. 


„Cyrannen find vogelfrei.“ 
Platen. 


Erſchalle ungefchent, mein Lied, 
Dem Selfenbrecher Dynamit, 

Dem Schreden der Despoten. 

Sn ihrer Söldnerheere Schuß 
Wie haben fie den Dölfern Truß, 
BHohnlächelnd Trutz aeboten! 


Das hat auf einmal fih gewandt: 

Es zittert feig des Czaren Hand, 

Es jchlottern feine Kniee; 

Er birgt ſich hinter Wall und Troß, 

Er wagt fich Faum aus Burg und Schloß, 
Daß er zur Krönung ziehe, 
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Und wer durch feinen Dienſt ihn ftüßt, 
In feiner MWillfür ihn bejchüßt, 

Der denfe auch ans Sterben! 

Wem der Gedanfe nicht gefällt, 

Der fliehe feine Schergenwelt, 

Der fliehe das Derderben. 


Die öde Heit ift längit verweht, 

Da man an ihre Majejtät 

Don Gottesgnaden alaubte. 

Erjtanden iſt ein neu Geſchlecht, 

Das ringt und Fämpft ums Menfchenrecht, 
Das man dem Dolfe raubte. 


Sie rufen’s laut ins Sand hinein: 
‚Wir wollen freie Männer fein, 
Nicht Sflaven mehr und Knechte! 
Beharrt der Lzar anf feinem Wahn, 
Das Dynamit, es bricht uns Bahn, 
Erzwingt uns unfre Rechte. 


Sort mit dem alten Staatsgebän! 
Bier Hunger und dort Schlemmeret, 
Bier Arbeit, Noth, Entbehren, 

Dort Heberfluß und Müfiggang — 
Sürwahr, das währte fchon zu lana, 
Es joll nicht länger währen! 



















Die Luft ift frei, das Licht ift frei, 
Und daß es auch die Erde fei, 
Das ift’s, wonach wir ftreben! 
Der Arbeit ihren vollen Lohn, 
Kein Ungeziefer zehr’ davon! 
Das andre wird fich geben. 


Und darum hoch die Wiſſenſchaft, 
Das Dynamit, das heißt die Kraft, 
Die Kraft in unfren Händen. 
Die Welt wird befjer jeden Tag, 
Man fage, was man fagen mag, 
Die Tyrannei muß enden! 
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An die Balmen, 


„ein, eine Grenze hat Eyrannenmacht. — 
Der alte Urjtand der Natur kehrt wieder, 

Wo Menjch dem Mlenfchen gegenüberjteht — 
Sum letten Mittel, wenn Fein andres mehr 


Derfangen will, ift ihm das Schwert gegeben.” 


Schiller. 
„Du billigft den Cyrannenmord?“ 
Ihr Herrn, gebraucht das rechte Wort! 
Man mordet die Tyranmen nicht, 
Man tödtet fie wie Raubgezücht. 


Wer jeden Sreiheitsfeim erftickt, 

Die jchönften Geiftesblüthen knickt 
Und blind, von Glaubenswahn erfaßt, 
Die Menfchen andren Glaubens haft, 
Sie herzlos treibt von Hof und Haus, 
Sie jagt in alle Welt hinaus; 

And wer um Fein Gefet ſich fcheert, 
An Fein verbrieftes Recht ſich Fehrt, 
Am Sebensmarf des Dolfes zehrt, 
Ein menfchlich Dafein ihm verwehrt, 
Das Glück Unzähliger zerjtört — 
Saat an, ift der des Kebens werth? 
Fühlt nicht die Menjchheit ſich bealückt, 
Wenn der dem Lichte wird entrückt? 
Und athmet fie nicht leichter auf, 
Wenn abgefürzt ſein Kebenslauf? 
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Pfui der Schande! 


Dreißigtaufend Polen, jelbft folche, die fich fehon längere Zeit in Deutſch— 
land niedergelaffen hatten, erhielten Befehl, fofort nach Ruffifch-Polen zurüd- 
zufehren. Infolge defjen kommt es zu Scenen, wie man fich diefelben nicht 
trauriger und ergreifender vorjtellen Fann. Diele der Betroffenen fliehen nach 
Oefterreich, um der gewaltfamen Rüdfehr nach Rußland zu entgehen. 

Telegranım vom 25. Mlai 1885. 


Nehmt nur den Mund recht voll von Deutjchlands Macht, 
Don Bismards Staatskunft, die darüber wacht, 

Don höchiter Bildung, die ihr heat und pfleat, 

Don MenfchlichFeit, die euer Herz bewegt: 

Uns aber jteigt Schamröthe ins Geficht 

Ob diejem allerneuften Drahtbericht, 

Daß dreißigtauſend Polen man verbannt 

Aus unjrem, nein, aus ihrem Daterland! *) 


Die fich ein Heim gegründet, einen Herd, 

Die ſelbſt gefämpft für Deutfchland mit dem Schwert, 
Die niemals den Gefegen widerftrebt, 

Die fich in Preußen völlig eingelebt, 

Sie müfjen fort! Warum? Der Grund tit Far: 

Dem großen Deutfchland droht durch fie Gefahr! 


O Polenland, was man verbrah an dir, 
Nicht ungerochen bleibt es für und für! 

Den blut’gen Henfern läßt es Feine Ruh’ 
Und treibt jte doch noch dem Derhängniß zu. 


*) Pojen gehörte ja früher zum Königreich Polen, 
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Mie einſt nach langem Schlafe Griechenland 
Su neuem Leben ruhmreich auferjtand, 

So wirft auch du einjt wieder auferjtehn 
Und deiner Feinde Macht in Trümmern fehn. 


Die taub ihr bliebt, fürs Flehn der Schwachen taub, 
Die Theil ihr nahmt an ihres Sandes Raub, 

Die ihr beanjprucht, wenn euch Noth verbannt, 
Die Gajtfreundfchaft von jedem Dolf und Sand 
Und dennoch diefe Schmach gefchehen laßt: 
Derdient ihr nicht, dat jedes Dolf euch haft? 


Als man die Deutfchen einſt aus. Kranfreich wies — 
Merft’s wohl, im Krieg — „barbarifch” hieft ihr dies! 
Entrüftet gellte damals euer Schrei — 

Heut bleibt ihr ftumm bei Bismards Barbarei! 

Pfui, pfui der Schande! O wie thut’s mir leid, 

Daß ihr noch ftets die alten Knechte jeid, 

Daß jede Niedertracht ihr ftumpf ertragt 

Und nicht die Schuldigen zu richten wagt. 
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Recht und Pflicht zur Arbeit, 


Arbeit, Hirn- und Niusfelarbeit 

Werde Seglihem zu Theil! 

Aus der Tüchtigfeit des Einz’len 
Wird erblühn des Ganzen Beil. 


Was begeiftert, was bejfeeliat, 
Was erhebt und was beglückt, 
Einem Jeden ſei's erreichbar, 
Keinem werde es entrückt! 


Saft das Necht zur Arbeit gelten 
Und vorbei ift’s mit der Noth. 
Reich genug iſt unjre Erde, 

Hat für alle Menfchen Brod. 
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Saft die Pflicht zur Arbeit gelten, h 
Beſſer wird es auf der Welt. x 
Gleiche Pflichten, gleiche Rechte, 
Und der Staat iſt wohlbeftellt. 


Künftig Feine Müßiggänger, 
Keine Tagediebe mehr! 

Gilt die Arbeitspflicht für Alle, 
Wird die Arbeit Keinem fchwer, 
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Was erfreut und was veredelt, 
Wird dann Jedermann zu Theil; 
Aus der Wohlfahrt jedes Einz’len 
Wird erblühn des Ganzen Beil. 
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Ken Verkommen des Leibes und Geiſtes mehr, 
Bildung und Brod für Alle! 


Mie oft ich diefes Wort auch fchon gejprochen, 
So fühl’ ich dennoch meine Pulfe pochen, 
Dernehm’ ich’s heute aus der Bejten Mund. 
O, daß es bald in alle Herzen dränge, 

Aus ihren Tiefen jubelnd wiederflänge 

Und allwärts herrjchte auf dem Ervenrund! 


Hoch iſt das Stel! doch werden wir’s erreichen; 
Die rohe Selbitfucht muß der edlen weichen, 
Die nad) der Wohlfahrt Aller, Aller ringt. 
Wer könnte fih am vollen Tifche weiden, 
Wenn feine Brüder darben, Hunger leiden 
Und ihm ihr Nothſchrei in die Seele dringt? 


Die Wohlfahrt Aller müſſen wir begründen! 
Es wird dann Jeder auch die jeine finden, 

Sofern man fie im Leben finden Fann. — 
Ich ruf' es laut auf vorgeſchobnem Poſten: ; 
Derbrechen ift das Glück auf Andrer Kojften, 
Bildung — und Brod und Wein für Jedermann! 
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Ar Emil Rittershaus. 


Erwiderung auf fein Gedicht „Bitte für arme Kinder”. 


Wir hören dringend dich um Hilfe flehn 

Für arme Kinder, die zur Schule gehn 

Und ach! das Allernöthigjte entbehren, 

Die barfuß trippeln durch den Winterwind, 
In Schlechtes Hadernzeng gefleidet find 

And fich des Hungers können nicht erwehren. 


O gebt, fo rufjt du laut die Reichen an, 

Gebt, daß man euch nicht herzlos fchelten kann, 
Daß Lüge fpricht der Mund der Hafpropheten: 
Mer brav und ehrlich ift, doch nichts beſitzt, 
Der wird wie eine Waare ausgenüßt 

Und fchonungslos im Sebensfampf zertreten. 


Kursficht’ger Träumer, fprich, ift dies nicht wahr ? 
Klingt’s nicht aus deinem Bilferuf jogar? 
Warum die Wahrheit denn der Lüge zeihen? 
Umſonſt, umfonft! Was unfrer Seit gebricht, 
Almofen, milde Gaben heilen’s nicht; 

Doch Allen Beil, die jtch dem Wohlthun weiben! 


Das Dolf der Arbeit, das im Schweiß; fich müht, 
Den Neichthum jchafft und ftch in Armuth fieht, 
Errettung fucht’s aus Elend und Derderben! 
Verſagt ihr ruchlos ihm Gerechtigkeit, 

In Bliß und Donner kommen wird die Heit, 
Die euren Raubſtaat fprengt in taufeno Scherben. 
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Ein Proletar. 


„So fauer ringt die Fargen Looſe 
Der Menſch dem harten Schidfal ab.“ 
Schiller. 
Don Hand zu Mund, von Hand zu Mund! 
Was ift das für ein Seben! 
Daß auf dem Tiſch das Brod nicht fehlt, 
Sein ganzes, ganzes Streben. 
Was unſrem Dafein Werth verleiht, 
Für ihn iſt's nicht vorhanden; 
Was uns die Erde Schönes beut, 
Kür ihn ift’s nicht entitanden. 


Und wenn es feine Arbeit gibt, 
Sum Fluch wird ihm die Buhe: 
Da fehlt’s an Geld für Sleifch und Brod, 
Für Kleider und für Schuhe. 
Warum, fo fragt ihr vorwurfsvoll, 
Derjäumte er zu jparen? 
Wie’s heute geht von Hand zu Mund, 
So ging es fchon feit Jahren. 


Don Allem, was er einft gehofft, — 
Die Jugend hofft ja immer — 
Verſank ſchon längſt in dunkle Tracht 
Der letzte ſchwache Schimmer; 
Kein Rettungszeichen nah und fern, 
Wohin den Blic er wende, 
Don Hand zu Mund, das bleibt fein Zoos 
Bis an fein Lebensende. 
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Wohl weiß er, daß es beſſer wird 
Dereinſt in künft'gen Seiten; 
Doch heute iſt das Volk zu ſtumpf, 
Sein Recht ſich zu erſtreiten. 

Dergebens rüttelt man es auf 
Mit Fampferprobten Gründen, 
Su feftgewurzelt zeigen fich 
Der alten Knechtfchaft Sünden. 


Drum, dächt’ er feiner Sieben nicht, 
Die er ins Herz gefchloffen, 

Das Blei, das hirnzerfchmetternde, 
Längſt wär’ es abgefchofjen. 

So aber heißt es, ausgeharrt 
Und trutzig fortgeftritten, 

Bis man von ihm auch fchließlich jagt: 
Jetzt hat er ausgelitten. 
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Meinem Oheim, als ex emen Orden exhtelt. 


Erblic® ich einen Orden, 

So den? ich: Kohn fürs Morden! 
Nahm der Fein Menjchenleben, 
Den man das Ding gegeben, 

So ward es ihm befchieden, 

Ihn an den Thron zu fchmieden, 
Dom Dolf ihn loszutrennen, 

Das fürder ihn wird kennen 

Als Gegner jener Rechte, _ 

Als Knecht im Troß der Kırechte, 


Bere 
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Wahre Lieb’ ift freie Liebe. 


Schmähet nur die freie Kiebe, 
Wie ihr alles Edle jchmäht. 
Freie Sieb’ ijt Feine Sklavin, 
Die im Marft als Waare ſteht. 


Wahre Sieb’ ift freie Liebe! 
Sit die Sreiheit euch jo jchlecht, 
Daß ihr von der hohen Göttin 
Wie von einer Dirne fprecht ? 
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O, wir kennen euch, ihr Schreier, 
Euch, ihr Heuchler, aus dem Grund, 
Eure Tugend in der Jugend, 

Eure Treu’ im Ehebund. 


Eine Erbin zu erobern, 

Eine Stellung durch die Braut, 
Oft ſogar nur einen Sreitifch, 
Sa, das ift’s, wonach ihr ſchaut! 


Wahre Sieb’ ift freie Liebe, 

Iſt der Beften deal; 

Glaubt ihr, daß ſich ſolche trennen, 
Wenn es fteht in ihrer WahlP 


immer! denn der Bund der Ehe 
Iſt der Siebe fchönfter Sohn; 

Doch hinweg mit Zwang und Sefjeln, 
Wenn des Haffes Flammen loh’n. 


Wahre Sieb’ ift freie Siebe, 

Die im Unglück jich bewährt, 

Mit dem Zauberfchein der Hoffnung 
Dunfle Tage licht verflärt. 


Wahre Sieb’ ift freie Siebe, 
Die zu Sleihem Gleich gefellt, 
Unbefümmert um das Urtheil, 
Das der große Haufe fällt. 


Ben. 
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Wahre Lieb' iſt freie Siebe, 
Die ihr eig'nes Haus beftellt. 


Glaubt ihr, darum werd’ es fchlimmer, 
Als es heut’ tft auf der Welt? 


ein! nur beſſer Fann es werden, 
Wenn der Freiheit Odem weht, 
Wenn nicht mehr als feile Dirne 
Auf dem Mlarft die Siebe jteht. 
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Zonett 


an Dr. Ernjt Schmidt in Chicago. 


Wer edel denft, der muß den Edlen preifen, 
Der glühend fich den Unterdrückten weiht, 
Schuldloſem Elend willig Hilfe leiht, 

Dich preifen, den fie einen Thoren heißen. 


Wir aber ehren dich als Fühnen Weiſen, 

Der Flar erfennt die Ford'rung unfrer Heit, 
Der, folgend dem Gebot der MenfchlichFeit, 
Der Armuth Sklavenfeſſeln hilft zerreißen. 


Beil dir! Du ſuchſt dein Glück nur im Beglücen; 
Doch vielgehaft mußt du durchs Zeben gehn, 
Du, den die Bürgerfrone jollte ſchmücken! 
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Wie viel des Guten ift durch dich gefchehn! 
Sch muß im Geifte deine Rechte drücken, 
Muß Segen wünjchend auf dein Wirken jehn. 
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Sonett 


an Karl Schurz, der bei der New-Norker Trauerfeier zu Ehren des ver: 
ftorbenen Katfers Wilhelm I. die Gedächtnisrede hielt. 


Ja, du entfamft, du wurdeft nicht erfchoffen, 
Als er in Baden einft fein Heer geführt, 
Als er die Rache hei zur Gluth gejchürt 
Und fchonungslos der Bejten Blut vergofjen. 


Es find der Jahre viel ſeitdem verfloffen, 
Und todt ift nun, den Mitleid nicht gerührt, 
Und du, nach dem die Schergen auch gefpürt, 
Du feierft ihn wie einen Kampfgenofjen! 


Abtrünniger! — Sch ruf's mit Hornesbeben — 
Dem Marne weinft du Ehrfurchtsthränen nad, 
Der ruchlos deinen Brüdern nahm das Leben! 


Austilgen kannſt du niemals diefe Schmacdh! 


Sur Pofje ftempelft du dein frühres Streben, 
Sur hohlen Phrafe, was dein Mund einſt jprach. 
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„meutfchland, Deutfchland über Alles,“ 


Sweimal länger faft als drüben 
Sebt’ ich hier, bald vierzig Sahr’; 

Dennoch bin ich deutjch geblieben, 
Deutjch geblieben ganz und gar! 

Schenfte wohl der neuen Heimath 
Meines Lebens beite Kraft; 

Aber „Deutjchland über Alles” 
Klingt’s in mir noch zauberhaft. 

Se zuerſt im SHeitungsblatte, 
Was im dentjchen Reich gejchteht, 

Ob ſein ſtarker Phönir-Adler 
Immer größre Kreiſe zieht; 

Ob zu einem Dolf verfchmelzen 
Seine Stämme mehr und mehr, 

Und zum Beſten aller Bürger 
Umgejftaltet wird das Heer; 

Ob die Herzen deutjcher Jugend 
oc für alles Hohe glühn; 

Ob die deutjchen Frau'n uno Mädchen 
Hold noch wie die Deilchen blühn; 

Ob vor Allem in der Bildung 
Sich des Dolfes Kortjchritt zeigt, 

Ob ſich Wohl und Wohlftand heben 
Und des Elends Klage jchweigt; 

Ob der Geift der freien Forfchung 
Unanfhaltfam bricht fi) Bahn 

Und vor feiner Macht verjchwinden 
Slaubenshaß und Glaubenswahn; 
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Ob der Kaftengeift der Stände 
Don dem Heitgeift wird verweht; 
Ob nicht frohnend mehr die Arbeit 
In dem Dienft des Mammons jteht; 
Ob man nicht in tiefiter Demuth 
Dor den Fürſten mehr erftirbt, 
Nicht um Titel mehr und Orden 
Unterthänigſt ſich bewirbt; 
Ob nicht endlich tauſendſtimmig 
Männerſtolz vor Thronen ſpricht, 
Ob die Freiheit ruft zum Kampfe, 
Ob der Volksſtaat ſchon in Sicht? 
Sa, um Solches zu erfahren, 
Greif’ ich nach dem Seitungsblatt; 
Doch wie oft jchon legt’ ich’s nieder 
Schwer enttäufcht und hoffnungsmatt! 
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Die Vernunftpfaffen. 


Bin im Baffe alt geworden gegen jede Pfaffenzunft; 

Doch am meiften mir zuwider find die Pfaffen der Dernunft, 

Die mit Pathos deflamiren: Alles wäre wohlbejtellt, 

Wenn der alte Bibelglaube nicht mehr herrſchte auf der Welt. 

Daß auch dann die Armuth Flagte, macht den Herrn das Herz 
nicht fchwer; 

Daß auch dann das Elend ftöhnte, das befümmert fie nicht fehr. 


Sinden ſie's doch ganz behaglich, wo man trinkt und wo man ift, 
Beim Erzählen Iuft’ger Schwänfe aller Erdennoth vergift. 
Saat’ ich einft da einem Sprecher: jeid den andern Pfaffen 
gleich, 
Gut zu efjen, gut zu trinfen, das tft ener Himmelreich! 
Scheert euch wenig um die Fragen, die bewegen unfre Heit, 
Deren Löſung erſt die Menſchheit von dem jchwerjten Alp 
befreit. 
Als er dies von mir vernommen, war es mit dem Spaß vorbei, 
Sant erjcholl zur Widerlegung, daß ein Anarchift ich fer; 
Doch ich lachte jeines Hornes, der aufs höchite war entflammt: 
Priejter, Prediger und Sprecher, Pfaffen ſeid ihr allefammt! 


Verwahrung. 


Was ich bin und was ich war, 
Sit jchon lange offenbar: 
Todfeind jeder Tyrannei, 

Was ihr Name immer jet, 
Glühend für die Bepublik, 
Deren Stel des Dolfes Glück, 
Daß von Elend, Mangel, Noth 
Künftig Niemand wird bedroht. 
Heiß ich Soztalift darum, 
Tehm’ ich nicht den Namen Frumm; 
Doch zum Anarchiftenheer 
Sählt_mich nicht, ich bitte jehr. 
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Das Iudenthum. 


Wie empfindlich ift doch das Judenthum! *) 
Gereicht die Wahrheit ihm nicht zum Ruhm, 
Wird felbft der Humanſte, der fie jagt, 

Als Antifemite angeflagt. 

Man fchilt ihn dreift einen Reaftionär 

Und was der fchönen Namen noch mehr. 
Mir aber bereitet dies feinen Schmerz, 

Sch jage offen, wie mir’s ums Herz. 

Hab’ nie bewundert den Handelsaeift, 

Ob er num jüdifch, ob chriftlich heißt, 

Die Klugheit, die fich drückt und duckt, 
Schuhnägel des Dortheils halber verjchluckt, 
Und hat jte’s endlich zu etwas gebradht, 
Es grad’ wie .die andern Dränger macht. 
Hingegen verehr’ ich die Geiſteskraft, 

Die Neues erfindet und Großes fchafft, 
Den Hochſinn, dem die Ehre nicht feil, 

Der jelbitlos wirft für des Dolfes Heil, 
Das Wiſſen, das uns befreit vom Wahn, 
Dem Inden und Ehriften find unterthan. 


*) Ein jüdischer Theater-Direftor meiner Befanntfchaft ließ ſogar bei der 
Dorftellung von Goethe's Sauft in nachfolgendem Dialog das Wort „Ein Jud“ weg: 
3 Mephiftopheles: Die Kirch’ allein, meine liebe Frauen, 
un. Kann ungerechtes Gut verdauen. 

Sauft: Das ift ein allgemeiner Brauch, 
Ein Jud’ und König kann es auch. 
Papft und König dürfen angegriffen werden, aber ja nicht der Jude. — 
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An Georg Herwegh. 


(Nach dem Erſcheinen ſeines Gedichtes „Boruſſia“.) 


„Arme Preußenhündin du!“ 
deren) 


Haft Du dies Lied gedichtet, 
Das Deinen Namen trägt 
ei Und wie ein Gaſſenhauer 
ER An unſre Ohren jchlägt? 


Das, um es furz zu jagen, 
Dir jelbjt zur Schmach erklingt, 
Dir jelbit, um deſſen Stirne 
‚Sich ftolz der Lorbeer jchlinat! 


x Wie fangft Du doch vor Zeiten 
| So glühend und fo hehr; 
Das Feuer Deiner Lieder 
Dergeß’ ich nimmermehr! 


Und jedem wird’s gedenken, 
Den’s einmal heiß durchalüht, 
Den einmal feine Funken 





e u Wie Blie wild umjprüht. 
= | Sie brachen ſich zum Dolfe 
Fr Trotz Fürſtenſchranken Bahn, 


Zerſtörten triumphierend 
Den Gottesgnaden-Wahn. 
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Und heulten auch die Schergen, 
Auf! löfcht den wilden Brand, 
Der in das traute Dunkel 
Das grelle Kicht gejandt: 


So lohten doch die Slammen 
In dentfcher Jugend fort; 
Ein großes freies Deutjchland 
Ward nun ihr Loſungswort. 


Und du, der fie begeijtert 
Sum Fürſtenhaß befehrt; 
Dor allen nenern Dichtern 
Warſt du ihr lieb und werth. 


So ſangſt Du allbewundert 
Mit hoher Dichterluft, 

So lag die deutſche Sugend 
Dir lebend an der Bruft. 


Und billig darf ſie mahnen: 
Gedenfe Deines Ruhms, 
Entweih’ ihn nicht durch Kieder 
Des rohen Gafjenthums! 


Der Göttin, der Du flochteft 
Den fchönften Kiederfrans, 

Der Sreiheit und Dir jelber 
Wahr’ Deines Namens Glanz! 


Y 
U 


— 





x 





An Karl Heizen. 


(Bet Ueberjendung eines Meujahr:Gefchenfes.) 


Dem Tapferiten der Sreiheitsichaar, 
Die in der Fremde ftreitet; 

Dem Marne, dem ein neues Jahr 
Nur neuen Kampf bedeutet; 

Dem $adelträger in der Yacht, 
Dem tapfer Führer in der Schlacht: 
Der Glückwunſch freier Männer! 


O möchteft du den Tag bald jehn, 
Wenn unfre Fahnen fiegen; 

Wenn ftolz ſie auf den Thürmen wehn 
Und von den Maſten fliegen; 

Wenn Feines Fürſten Sölonerheer, 
Kein Pfaffe und Fein Junker mehr 
Dom Schweiß des Dolfs ſich mäften. 


O möcht em freies Daterland 

Dir feinen Danf dann fagen! 
Derfolgt, verleumdet und verbannt — 
Was haft du nicht ertragen? 

O möchte an dem freien Rhein 

Dein Alter froh und alüdlich fein, 
Du jchwergeprüfter Dulder! 
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Und diefen Wünfchen angereiht 

Sei greifbar noch ein Segen; 

Er kommt vielleicht zur Winterszeit 

Dir gar nicht ungelegen. 

Und hilft er nur den Veujahrstag 

So feiern, wie man gerne mag, 

Dann freu’n wir uns von Berzen. 
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An Mirza Schaffy. 


Den wärmſten Gruß am Miſſiſſippiſtrande 
Dem Sänger, der im fernen Mlorgenlande 

Des Kiedes Korbeerfrone fich errang, 

Der zaubervoll Suleifha bejungen, 

Mit manchem Weifen fröhlich angeflungen 
Und fcharf die Geißel auf die Muftis ſchwang. 


Du gingit, des Oſtens Weisheit zu ergründen 

And konnteſt nur in diefem Spruch ſie finden: . | 
Freut euch des Weins, genießt der Liebe Glück! 
Don Sreiheit aber und von höhrem Streben, 

Don Srauenwürde und Samilienleben 

Entdecte leider nichts dein Korfcherblic. 


Ein andres Schanfpiel wirft du hier gewahren, | 
Ein raſtlos jchaffend Dolf, noch jung an Jahren, 
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Das wie nach Reichthum jo nach Bildung ringt, 
Das rodet, Städte baut und Staaten ar gründet, 
Mit Draht und Eiſenſchienen fie verbindet 

Und jede Kraft in feine Dienfte zwingt. 


Ein tüchtig Dolf, wie wen’ge noch erjtanden, 
In dem Europas bejte Säfte branden, 

Die mächt’gen Stroms nach Werten ſich gewandt; 
Ein Dolf, das rafch fürs Beffre ſich entzündet, 
Die Menfchenrechte laut der Welt verkündet 

Und jedem Fremdling beut ein Daterland. 


Und überall, im Oſten wie im Weiten, 
Begrüßen dich der Freiheit ftarfe Seiten: 

Die freie Schule und das freie Wort. 

Du fiehft die Kinder froh zum Lernen eilen, 
Den Mann der Arbeit gern beim Leſen weilen, 
Bis ihn zum Tagwerf ruft die Glocke fort. 


Und ſtaunen wirſt du, kaum den Augen trauen, 
Begrüßen dich des Abendlandes s Frauen; 

Denn ſchön're haſt du felten wohl geichaut. 

Das thut die Sreiheit, die hier wirft und waltet, 
Die geiftig bildet, jeelenvoll geitaltet: 

„Es ift der Geift, der fich den Körper baut.” 


Mirza Schaffy, dies Alles wirjt du jehen, 
Doch werden dir auch Fehler nicht entgehen, 
Die Eigenliebe gern als Tugend preist. 

O laſſe nicht vom Scheine dich bejtechen, 

Der Thorheit wage kühn den Stab zu brechen, 
Body ſchätzt ein freies Dolf den jeiem Geiſt. 
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Die fchlan fih in der Tugend Mantel büllen 
Und gegen Wein und Sonntagsfreuden brüllen, 
O ſchon' des Abendlandes Muftis nicht! 

Die ſtolz und hoch den leeren Schädel tragen, 
Müt vielen Worten wenig Weisheit fagen, 

© über diefe Mollas halt’ Gericht! 


Beim rechten Namen magjt du alles heigen, 
Hier wird Fein Kadi mit dem Stock beweifen, 
Bedrängen dich Fein Schah und Fein Weſir. 
$ürwahr, ich hör’ dich fchon bewundernd jagen: 
Gerechten Stolzes darf das Herz euch jchlagen, 
Das freiſte Dolf auf Erden ſeid doch ihr! 


Millfommen denn, du Sänger froher Lieder, 
Als lieber Saft im Kreife deutjcher Brüder, 
Millfommen in der neuen Heimath Schooß! 
Hier Fennt man dich, hier liebt man deine Weiſe, 
Bier Fang fchon manches Wort zu Deinem Preife, 
Derehrt wird hier, was jchön, was aut und groß. 


Den wärmjten Gruß am Miſſiſſippiſtrande 
Dem Sänger, der im fernen Morgenlande 

Des Ruhmes Sorbeerfrone jich errang, 

Der zaubervoll Zuléikha bejunaen, 

Mit manchem Weifen fröhlich angeflungen 
Und ſcharf die Geißel auf die Muftis fchwang. 


® 
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Trinkſpruch auf Bodenftedt. 


(Gaſel.) 


Herbei denn mit den Flaſchen, und laßt die Propfen ſpringen! 
Herbei denn mit den Gläſern, und laßt fie hell erklingen! 
Es gilt dem deutfchen Dichter, der uns aus Gruſiens Thälern 
Die fchönften Lieder fandte, ein Kied des Danfs zu fingen; 
Es ailt dem heitren Weifen, der für das Schöne, Wahre 
Den Bufen uns entflammte, ein donnernd Hoch zu bringen! 
Gedenfet feiner Kehren, die Tage wohl zu nüten, 

Daß ſie nicht ungenofjen entfliehn mit fchnellen Schwingen. 
Es joll der Saft der Reben den Kummer uns ertränfen! 

Es ſoll die Gluth der Siebe mit Wonne uns durchdringen! 
Die Poejte vor allem verfläre uns die Tage 

Und leihe Muth und Stärfe, Gemeines zu bezwingen. 

Und heute, Sejtgenofjen, begeiftre fie die Herzen, 

Ein freundliches Erinnern beim Gafte zu erringen. 

Mög’ er noch lange fchweifen, der Dichtfunft Perlen ſammelnd, 
Mo Dölfer aufwärts jtreben, wo Dölfer niedergingen, 

Sich lange noch erfreuen des Echos feiner Lieder, 

Des £obs, das jie in Sülle empfangen und empfingen; 

Und möcht in Fünft’gen Tagen, wenn füß die Rofen duften, 
Ihm wiederum von Kiedern ein duft’ger Strauß gelingen! 
Herbei denn mit den Släfern, und laßt fie hell erklingen: 
Ein Hoch dem deutjchen Dichter, fein Wohl vor allen Dingen! 
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einem Freunde Ferdinand Häußler zum 


75. Öeburtstage, 
(Safel.) 


Dreiviertelhundert Jahre, die halfit du überbrücden, 

Die Wogen ihres Stromes, ſie rifjen manche Lücken. 

Was liegen jte nicht alles an Seid und Freud' erfahren, 
Was fahn jte nicht gelingen, was fahn jte nicht mißglücken! 
Für Daterland und Kreiheit erglühte deine Seele, 

Du Fonnteft deinen Nacen vor feinem Sürften bücken, 

Du zogſt mit fchwerem Herzen aus deinem Heimathsthale; 
Denn unerträglich häuften ſich frecher Willfür Tücken. 

Du wollteft in der Sremde ein neues Heim dir gründen, 

Die Sreiheit ſollt' es ſchützen, die Arbeit ſollt' es jchmüden; 
Du wollteit deinen Lieben ein Paradies bereiten, 

Du wollteft treu dir bleiben, ein Mann in allen Stüden. 
Was aber gab die Sremde für alle deine Mühen? 

Sag’, ift es dir gelungen, des Fleißes Frucht zu pflücken? 
Sch feh? dich fchmerzlich lächeln, als wollteft du mir jagen, 
Das Glück, das flatterhafte, mir Fehrt’ es ſtets den Rücken. 
So ruf’ ich denn ermuth’gend: Du follft darob nicht Flagen, 
Bienieden kann fi niemand der Tänfchung Qual entrücken. 
Was dir dies Sand verfagte, gewährt es deinen Kindern, 
Und glücklich kannſt du alle an deinen Bufen drücken. 

Sie ftehen dir zur Seite als Stüßen deines Alters, 

Und wahrlich, ihre Siebe, fie humpelt nicht auf Krücen! 

Da find fte, dir den Abend des Lebens zu verfüßen; 

Da find jte mit den Enfeln, die dir das Herz entzücen; 

Da find fie mit den Freunden und rufen tiefergriffen: 

O möcht ein voll Jahrhundert des Dafeins dich beglüden! 
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Bur Vermählung eines Freundes, 


Als vereint im treuen Holitenlande 

Für das Deutfchthum hei der Kampf entbrannte, 
Muthig griff auch unfer Freund zum Schwert; 
Denn nur feile Sflaven, feige Knechte 

Halten ihres Daterlandes Rechte 

Keines Kampfs und Feiner Opfer werth. 


Aber nicht im Krieg, in blut’gen Schlachten 
Kann man auf das Glück der Siebe achten, 
Da erklingt das Kied ans „Morgenroth”. 
Daß Entfagungsmuth die Theure jtüße, 
Fleht das Herz beim Donner der Geſchütze, 
Fleht das Herz, vom Untergang bedroht. 


Doc was half’s, daß ſie jo brav geitritten, 
Um mit Blut an Deutfchland fih zu Fitten? 
©, die Frage Fränft uns heute noch! 
Mancher Tapfre mochte damals fchwören: 
Sieber jelbjt der Fremde angehören, 

Als der Heimath unterm Dänenjoch. 


Und hinaus ging's in die Welt, die weite, 
Berzenswünfche gaben das Geleite: 

Möchten wir uns bald doch wiederfjehn! 
Doc das Scheiden führt oft zum Entjagen; 
Denn nicht Jedem glückt fein Fühnes Magen, 
Und gar Hlanchen fteht man untergehn. 
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Aber diefe Stämme aus dem Norden, 

Nimmt's auch Seit, gedeihen allerorten, 

Sei’s im Kapland, ſei's im großen Welt. 

Und es ift auch diefem Stamm gelungen; 
Tiefer jtets, von deutſcher Kraft durchdrungen, 
Wurzelt er im $reiheitsboden feit. 


Und nicht länger wollt’ er einſam jtehen, 
Vach der Heimath drang des Herzens Flehen: 
Komm’ herüber, treuer, theurer Schaß! 

Und fte hat der Siebe Ruf vernommen, 

Sit beherzt ins fremde Sand gefommen; 
Denn jte fühlt’s, bei ihm nur tft ihr Platz. 


Füllt die Gläfer denn mit deutfchem Weine, 
Saft fie hell erklingen im Dereine: 

Hoc der Bräutigam und hoch die Braut! 
Was dem Paar das Schiefal einft entzogen, 
Werd' ihm Fünftig doppelt zugewogen, 
Doppelt? — Hundertfach! jo jchall es laut! 


An die in St. Louis tagenden deutſch— 
amerikanilchen Lehrer. 


(Beren Win. 5. Rojenjtengel, Profefjor der deutjchen Sprache und Literatur 
an der University Of Wisconsin, dem eifrigen Förderer und Dorfämpfer 
der deutſchen Sprache und des deutfchen Geijtes, hochachtungsvoll gewidniet.) 


Derehrte deutjche Kehrer, 

Des deutfchen Ruhmes Mehrer, 

Seid hochwillfommen bier! 

Das Deutfhthum zu erhalten, 

Sein Wejen zu entfalten, 

Es freier zu gejtalten, 

Dem Ruf, ihr Herren, dem folgen wir. 


Daß nicht zu unſrer Schande 

Sm neuen Daterlande 

Das deutſche Wort verweht: 
Drum babt ihr euch verbündet, 
Habt Schulen ihr gegründet, 

Der Jugend Geift entzündet, 
Worauf der Sufunft Heil beiteht. 


O jpart nicht Heit und Mühe, 
Daß ſie noch mehr eralübe 

Für unfrer Sprache Werth, 

Für unfres Dolfes Thaten 

Auf Kriegs: und Friedenspfaden, 
für feine Geiſtesſaaten, 

Die ſich im Zeitenſturm bewährt! 
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Dann wird in wenig Jahren 

Sich herrlich offenbaren 

Ein neuer, beſſrer Geiſt, 

Von keinem Wahn umnachtet, 

Mit Wiſſen reich befrachtet, 

Der nach dem Höchſten trachtet 
Und ſtolz Gemeines von ſich weist. 


Und daß es nicht gelinge, 

Daß Mißgunſt ihn bezwinge, 

Sei Jeder auf der Hut! 

Ein Volksthum ſonder Gleichen, 

Das müſſen wir erreichen; 

Denn Shakeſpeare iſt ſein eigen 

Und Goethes Weisheit, Schillers Gluth! 


So weit die Blicke jchweifen 

Im Sand der Stern’ und Streifen, 

Beftehen joll dies Wort: 

Geredet und gefungen 

Friſchweg in allen Hungen, 

Iſt's nur vom Geift durchdrungen, 
Dom Geift der Freiheit, unferm Hort! 
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An Aleris, Großfürften von Rußland, bei feiner 
Ankunft in den Vereinigten Staaten. 


Endlich, endlich angefommen 
Biſt du in der Freiheit Sand! 
Traun, dein Fatjerlicher Dater 
Bat dich weislich hergejandt. 


Sprößling blutigjter Despoten — 
Gajtfreund unfrer Republik! 

O, wie weiß man es zu fchäßen, 
Diejes unverhoffte Glück. 


Reifen jollft du, dich zerſtreuen 
Sn dem „großen Sreiheitsjtall”! 
Welche Freude, welcher Jubel 
Ob der Gnade überall! 


Reifen jollft du, dich zerftreuen; 
Denn es fönnte quälen dich, 

Daß du ob des Daters Hürnen 
Ließeſt jüngjt dein Weib im Stich. 


Menfchen follit du Fennen lernen; 
Ad, ſie find ſich allwärts aleich: 

Bier diefelben Tröpf’ und Wichte, 
Wie in deines Daters Neid). 


a 


Sunger Prinz, du wirft erfahren, 
Wie man hier auch Speichel leckt, 
Wie die Hundefeelen-Demuth 

Bier auch in den Menſchen ſteckt. 


Frauen werden dich umgaukeln, 


Schmadten heiß nach deinem Kuf. — 


Wo nur Eine, die dir zZeiget, 
Daf fte dich verachten muß! 


Junger Prinz, du wirft entdeden, 
Daß der „Dollar“ hier regiert, 
Daf er einen ſtolz'ren Titel, 

Als der Lzar, dein Dater, führt. 


Neben diefes Herrichers Allmacht 
Waltet noch ein Präfident; 

Weil er General gewejen, 

Führt er jeßt das Regiment. 


Er auch weilet in den Bädern, 

Ferne vom Negierungsiit; 

Er auch fchiet den Sohn auf Reifen, 
Su erlernen etwas Wit, 


Ihn benugt auch die Umgebung 
Wie ein Werkzeug mit Gejchid; 
Doch Ligarren, Schnaps und Pferde 
Wählt Er aus mit Kennerblid, 


En 
⸗ er; 
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Wir auch haben Staatsbeamte, 
Treiben’s wie in Rußland ganz, 
Suchen in dem eignen Wohle 
Nur das Wohl des Daterlands. 


Wir auch haben Generale, 
Mordgeſellen, glaube mir! 
Eine zweite Heimath findeft 
Du, Aleris, bei uns hier. 


7,0) 


Gruß an die Herren von Stenben, die Chrengäſte 
der Uation bei der Yorktomn-Feier im Jahre 1831. 


Seid uns gegrüßt aufs befte, 
Gegrüßt mit Herz und Hand, 
Ihr werthen Ehrengäfte 
Dom alten Daterlamd! 

Der Name, den Ihr führet, 
Wohl hat er auten Klang, 
Er lebt, wie’s ſich gebühret, 
In Rede und Geſang. 


Dor mehr als hundert Jahren 
Ertönte jchon fein Preis, 

Als wir mit Englands Schaaren 
Uns fchlugen fcharf und heiß. 
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Es kam in unſren Vöthen 
Ein Steuben übers Meer, 
Der lehrte uns nicht beten, 
Doc treten ins Gewehr! 


Stramm ließ er ererzieren, 
Geſondert und gefchaart, 

Die Bajonette führen 

Tach König Sriedrihs Art. 
Als jo zum erften Male 

Mir fiegten in der Schlacht, 
Sch mein’, mit Faltem Stahle, 
Da hat er aufgeladht. 


Und traun! bei Dorftowns Wällen 
Da lehrt er uns noch mehr; 

Mit jeinen Parallelen 

Bezwang er Englands Heer. 
Gern hätt? man ihm entrungen 
Des Krieges höcdften Ruhm; 
Doch tft es nicht gelungen, 

Er blieb fein Eigenthum. 


And nah dem blut’gen Streiten 
Derließ uns nicht der Mann, 
Der in den fchweren Zeiten 
Des Kriegs uns liebgewann. 
Er war fein Abenteurer, 

Des Bejten Kampfgenoß, 

Die Sreiheit war ihm theurer 
Als Rang und Ahnenjchloß! 
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So war der alte Steuben, 

So wahr, jo treu, jo echt! 
Sein Ruhm foll nie zerftäuben! 
Hoch leb’ fein ganz Gefchlecht! 
Mög’s hoch und höher fteigen, 
Wo feine Wiege ftand, | 
Und wieder ftch verzweigen 
Bis in der Freiheit Sand! 
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Feftlied deutſcher Krieger. 


(Zur Erinnerung an den deutjch-franzöfifchen Krieg.) 


Melodie: „Wohlauf noch getrunfen.“ 
Als frech die Sranzofen 
Mit Krieg uns bedroht, 
Wer fcheute den Kampf nicht 
Auf Leben und Tod? 
Wer ſtürzt' in die Schlachten 
Begeiftert hinein, 
Saut fingend und jubelnd 
„Die Wacht an dem Rhein?” 


Wo immer jte hielten, 

Wer traf fie mit Wucht? 
Troß Mauern und Schanzen 
Mer trieb jte zur Slucht? 
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Wer ließ den Gefchlagnen 
Nicht Ruhe noch Naft, 
Und Ind fih im Fluge 
Statt ihrer zu Saft? 


Wer jtürmte wie Windsbraut 
Gewaltig daher 

Und nahm es gefangen 

Das feindliche Heer? 

Wer fing auch den Kaifer, 
Wer war denn jo frei? 

Ihr wißt es ja Alle, 

Wir waren dabei! 


Wir waren dabet auc 

Ber Met und Paris; 
Champagner und Erbsmwurft, 
Die fchmedten da füß! 

Doc füßer die Kunde: 
Dorbei ift der Strauß, 
Errungen der Friede, 

Bald geht es nach Haus! 


Errungen der Friede 
So ruhmreich, jo hehr, 
So würdig der Siege, 
Erfämpfet jo fchwer, 
Erfämpfet mit Opfern 
An eben und Glüd: 
Nicht alle, die gingen, 
Ach, Fehrten zurück! 
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Sanft mögen ſie ruhen 
Im feindlichen Land! 
Wir aber geloben 

Mit Herz und mit Hand: 
Wofür fie geftritten, 
Dergofjen ihr Blut, 

Mir werden es wahren 
Mit männlihem Muth! 


en 


Der zwölfte Mai. 


(Zum fünfundzwanzigjährigen Beftehen des „St. Louis Turnvereins“.) 


Melodie: „Brüder, zu den feftlichen Gelagen 
Bat ein guter Gott uns hier vereint.“ 

Boch der zwölfte Mai! ihr Kejtgenofjen, 
Schall es jubelnd wie aus einem Mund. 
Schon ein Hienfchenalter ift verflofjen, 
Seit gejtiftet wurde unfer Bund. 

Kräftig wuchs er auf 

Sn der Seiten Lauf, 
Und er wurzelt feſt im Sreiheitsgrund. 


Wahrer Bildung galt fein ernftes Streben, 


Allem Guten war er zugewandt, 


Deutfcher Art und deutfhem Wort und Leben 
Balf er fchaffen hier ein Daterland. 

Muthig, ftarf und feit 

Dielt er hier im Weft 
Gegen Muderthum und NRohbeit Stand. 
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Kaum gedenft man heute noch der Tage, 
Da ein deutfches Keft ein Wagniß war, 
Da ein Wort, ein Saut von unfrer Sprache 
Uns nicht felten brachte in Gefahr; 

Aber bald vorbei 

War die Scheererei, 
Als ihr „Bahn frei!” rief die Turnerfchaar. 
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Und als laut der Sreiheit Auf erflungen, 
Der den Norden aus dem Schlaf erweckt, 
Haben muthig wir das Schwert gefchwungen, 
Sind vorm Kampfe nicht zurüdgefchredt. 
Denft beim Subeljchall 
Deut’ der Braven all, 
Die fo früh’ der Grabesraſen deckt! 


Ihnen wollen wir den Schwur noch weihen: 
Sortzufämpfen für der Sreiheit Sicht; 
Unſre Halle fer ein Hort der Sreien, 
Unfer Bund ein Seind von jedem MWicht. 
In der Geifterfchlacht 
Gegen Geiſtesnacht 
Fehl' die Turnerfchaar, die tapfre, nicht. 


Drum nody einmal laßt ein Hoch erklingen 
Auf den Tag, dem unfer Bund entiprang, 
Seine Blüthen werden Srüchte bringen, 
Wenn uns längjt die Todesglocde Flana. 
Hoch der zwölfte Mat! 
Hoch die Turnerei! 
Alles hoch, wonach ſie ringt und rang! 


Bor“ 
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Zur zweihundertjährigen Jubelfeier der deutfchen 
Einwanderung. 
Alm 6. Oftober 1883.) 


Der „Loncord” liegt vor Anfer 
Am heißerfehnten Strand; 

Ein Häuflein Emigranten 

Tritt zag ans fremde Sand. 

Um hier fich anzufiedeln, 
Durhfchifften fie das Meer; ” 
Es Fündet ihre Sprache, 

Dom Rheine find fie her. 


Im „Heil’gen Röm’fchen” Neiche 
Da ift noch trübe Seit: 

Der Oſt in Kriegesflammen, 
Der Weſt zum Krieg bereit. 

Es jinnt der Weljchen König 
Auf jhwarze Srevelthat, 

Es jpinnt der Fürſten Selbitjucht 
Am Daterland Derrath. 


Das Wohl der Unterthanen 
Sieht Keiner in Betracht, 
Auf Hunde, Pferd’ und Dirnen 
Sind ſie zumeist bedacht. 
Derjchadhert wird die Jugend, *) 
Die man gepreßt ins Beer, 
*) Der Soldatenhandel erreichte im 18. Jahrhundert feine größte Aus: 


dehnung, begann aber fchon im 17. mit dem Derfauf von Regimentern an 
Denedig und andere Staaten. \ 
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Auf Bauern und auf Bürgern, 
Wie liegt der Druck jo ſchwer! 


Des Glaubensfrieges Wunden _ 
Sind ganz noch nicht geheilt, 
Die volle Glaubensfreiheit, 

Sie ift noch nicht ertheilt, 

Statt einer Sorte Pfaffen 

Da Fanzeln jego drei: 

Ein herrliches Ergebniß 

Tach all der Schlächterei! 


sort, fort aus diefem Neiche, 
Sort in die neue Welt, 

Wo Penn, der edle Quäker, 
Das Sand zu Sehen hält, 
Wo feine Glaubensjagung 
Die Seelen quält und drückt, 
Wo Duldung, Bruderliebe 
Die Kommenden beglüct. 


Und ob auch Englands König 
Don Oberhoheit ſpricht, 

Die Stärke ſeiner Arme, 

Sie reicht ſo weit doch nicht. 
Was man mit eignen Kräften 
Erringt in ſaurem Schweiß, 

Das gibt man nicht dem König 
Und feinen Schranzen preis. 
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So famen fte herüber — 
Ein folgenreicher Schritt! — 
Ste brachten deutjche Sitten 
And deutfches Wefen mit. 
Die neue Heimath blühte, 
Es folgten Andre nad; 

Der Strom tft nicht verſieget 
Bis auf den heut’gen Tao. 


ie lehrten edlen Sinnes: 
eoweder Glaube frei! 

ie fprachen feſten Muthes: 
Sort mit der Sflaverei! 

Sie wahrten treuen Herzens 
Der alten Heimath Wort; 
Sn Pennjylvaniens Thälern 
Noch hente tönt es fort. 
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Und daß es nicht verhallet, 

Und daß es nicht verweht, 

Und daß es wohl berechtigt 

Bei feinem Sprößling fteht, 

Det haben wir zu achten! 

And darum jprecht und finat: 
Sweihundert Jahre find es, 
Seit Deutfh im Land erflingt! 
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Bum vierhundertjährigen Luther-Iubiläum. 


Dem Fühnen Mönche joll mein Lied erklingen, 

Der uns vom röm’fchen Geiſtesjoch befreit, 

Den nicht die Macht des Papitthums Fonnt bezwingen, 
Der, ftarf und furchtlos im gewalt’gen Ringen, 

Sm Dordertreffen jtand der neuen Seit; 

Der unfer Dolf geweckt zu neuem Leben 

And eine neue Sprache ihm gegeben. 


Mit ihm verglichen, wie verfnöchert jtehen, 
Mie ftumpfen Sinnes feine Schüler da! 

Sie ſpüren nicht des SHeitgeifts mächtig Wehen, 
Ste Fönnen defjen Stimme nicht verfteben, 
Nicht ſehn das Große, das nach ihm geſchah; 
Der Buchftab’ Fnechtet fie, die jchwachen Geifter, 
And nicht für fte gejtritten hat der Meiſter. 


Der kühne Kämpfer, wenn er auferjtände, 
Was jpräch’ er wohl zu diefer blöden Schaar? 
„Glaubt ihr, das Forſchen führte ich zu Ende, 
Der erft den Papft und dann die Tejtamente 
Mit allen Kabeln hielt für unfehlbar; 

Der wie an Gott jo feit, jo ohne Zweifel 

An Beren auch geglaubt uno an den Teufel? 


„tur mühſam, lanajam Fonnt ich los mich ringen 
Dom gröbjten Wuſte, den man mich gelehrt; 
GSefeffelt hielt der Glaube meine Schwingen, 

Sch Fonnte nicht durch feine Schranken dringen, 
Ich, der die Schrift als Gottes Wort verehrt. 

Die erſten Sproffen auf des Wiſſens Leiter 
Erreicht” ich nur, ihr aber kamt nicht weiter! 
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„Dom hellen Morgen, der nun angebrochen, 

Sah ich das erjte ſchwache Dämmern nur. 

Heut’ würd’ ich nicht mehr auf die Bibel pochen, 
Heut’ würd’ ein andres Wort von mir gejprochen — 
Vernahmt ihr’s nie, das große Wort Hatur? 

Was jie uns lehrt, das wird’ ich laut verkünden, 
Was fie verfchweiat, das fucht” ich zu ergründen!” 


So ungefähr, nur derber würd’ er jprechen, 
Mie’s Sitte war in jener derben Zeit, 

Als er verflucht' des Ablaßkrams Derbrechen, 
Als er den Tebtel und den Ed, die Frechen, 
„Sündlehrer“ fchalt vor Deutfchlands Chriftenheit, 
Als er im Papft den Antichrift erkannte 

Und heil’gen Hornes voll ihn jo auch nannte. 


Drum lafjfen wir den Luther nicht verfehmen 
Dom alten Keind, der noch fein Wefen treibt; 
Drum laſſen wir den Suther uns nicht nehmen 
Don unſren Srommen, die fich lächelnd grämen, 
Weil nicht die Menfchheit ftille ftehen bleibt: 
Mir Sreien, wir begehen Suthers Seter, 

Weil er ein Sreier ward und ein Befreier. 


Dem Fühnen Mönche foll mein Lied erklingen, 

Der uns vom röm’fchen Geiſtesjoch befreit, 

Den nicht die Macht des Papjtthums konnt' bezwingen, 
Der, jtarf und furchtlos im gewalt’gen Ringen, 

Sm Dorvdertreffen jtand der neuen Seit; , 

Der unfer Dolf gewect zu neuem Keben 

Und eine nene Sprace ihm gegeben. 


SO 
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Idealismus und Realismus. 


„O die Welt iſt Sterbenden ſo ſüß!“ 


Schiller. 
© 
„O die Welt ift Sterbenden fo ſüß!“ 
Sa, die Welt! — Nicht immer unfre Erde. 


Ob dereinſt nach diejfes Tags Befchwerde, 
Was als Sohn der Tugend man verbieß, 


Was man fejt das Herz zu hoffen lehrte, 
Deſſen fich der Geiſt jo felig pries, 

Das ihn nimmer ruhn und raften lief — 
Ob es ums dereimft auch wirklich werde? 


„Sage nicht! du biſt, drum wirft du fein. 
Hör gefaßt der Todesſtunde Pochen! 
ur den Leib umſchließt der Seichenjchrein; 


Doch dem Geift, vom Ird'ſchen losgejprochen, 
Sit im höhrer Welten Aetherichein 
Schon ein fchönrer Morgen angebrochen.” 


„Mächt’ger, Fräft'ger zeigt ſich dort fein Ringen, 
Seijellos und ledig jeder Laſt, 

Die ihn hier bedrüct als Erdengaſt, 

Wird er in der Schöpfung Tiefen dringen, 


La 
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Mehr der Dinge dunkles Wie erfchwingen, 
Wird, was noch Fein Korjcher je erfaßt, 

Was in Xebelfernen hier verblaßt, 

Scharf bejtimmt ins Reich des Wifjens zwingen. 


O der Seligfeit, der hohen Wonnen, 
Diefer Erde Dämmerlicht entrommen, 
An dem Glanz der Wahrheit ſich zu ſonnen! 


Sorjchensfroh durch alle Ewigfeiten 
Mit den Weiſen längft entichwund’ner Seiten 
Immer höhern Sielen zuzufchreiten!” — 


2 


5. 
Ja, die Antwort wurde mir gegeben; 
Doch ich leifte gern darauf Derzicht, 
Weil. es an Beweifen ihr gebricht, 
Die aus feftem Grunde fich erheben. 


MWünfchen mag man wohl ein ew’ges Leben, 
Wünſche aber haben Fein Gewicht, 

Wenn die Wiſſenſchaft das Urtheil jpricht, 
Dem verftoct nur Thoren widerftreben. 


Mit dem Leib entiteht, vergeht der Geift; 
Bier auf Erden bleibt, was ſie geboren, 
Kraft und Stoff in ew'gem Wechſel Freist: 


Aber nichts von ihnen geht verloren. 
Da Hatur uns alfo unterweist, 
Sinat das Lied vom Jenſeits andern Ohren! 


SOS2 
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I. 
O habe Adyt auf did! 
An die Männer. 


Don Fräulein Sophie Dettleffs. o % 


O habe Acht auf dich in Wort und Blicken, 
Sprich nicht von Siebe, wo’s nicht darf aejchehn. 
Es ift jo leicht, den Dorn ins Herz zu drücken, 
Das dann verblutet till und ungeſehn. 


Du gehſt hinaus in das beweate Leben 

Und lachſt und liebſt und denkſt nicht mehr daraıı, 
Du mußt die Hufunft handelnd dir erjtreben, 
Der rafche Wechfel reizt den rüjt’gen Mann. 


Doch jte vergaß nicht, fie hat tief im Herzen 
Sich jeden Blick bewahrt und jedes Wort, 

Dort lebt Erimmrrung ihr mit tanfend Schmerzen, 
Dort lebt dein Bild und ihre Kiebe fort. 


Sie wird zu Gott um ihren Srieden beten, 
Und Keinem jagt fie, was du ihr geſtört; 
Doch ihren Srühling hat dein Fuß zertreten, 
Und ihre Blüthen haft du ihr verheert. 


Ste wird nicht Flagen, wird dir ftill vergeben, 
Dir jeder Tugend milden Glanz verleihn; 
Doch ihr fo früh geknicktes Jugendleben 
Wird eine Klage vor dem Nichter fein. 


I. 
Gegenſtück. 
„O habe Acht auf dich!“ 
An die Mädchen. 


„O babe Acht auf dich in Wort und Blicken,“ 
Daß du nicht Siebe weckſt, wo du nicht liebſt! 

Es iſt Fein Scherz, den Pfeil ins Herz zu ſchicken, 
Dem du ftatt Wonnen dann nur malen giebft. 


Mit Spiel und Tanz umgaufeln dich die Stunden, 
Und rojenfarben lacht dir jeder Tag, 

Dir fchlägt das rauhe Leben Feine Wunden — 
Was iſt ein Blick? Denfft du darüber nach? 


Du nicht, doch er. Er glaubte drin zu leſen 
Die höchite Seliafeit, das reinfte Glück; 
Er fah auf dich wie auf ein höhres Wegen, 
Und du? Du ſtießeſt herzlos ihn zurück! 


Er wird den Schmerz, er wird die Qual bezwingen, 
Daß arglos er an Srauenlieb’ geglaubt; 

Er wird im Lebenskampf um Srieden ringen 
Und tragen trogigitolz ſein Manneshanpt. 


Ihn wird Fein Blick, Fein Lächeln mehr bethören, 
Der Menfchheit wird er Kraft und Streben weihn; 
Nur diefes Fönnte feine Ruhe ftören, 

Wenn du dereinft unglücklich follteft fein. 


SO OL 
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Exrklärung. 


Ihr kennt mein Herz und meinen Sinm,, 
Drum bös es nicht gedeutet, 

Wenn auch mem Bli oft gerne hin 
Nach hübfchen Mädchen aleitet. 

Ihr wißt, ich bin der Schönheit hold, 
Wo jte auch immer prange, 

Sei's in des Himmels Abendgold, 

Sei's auf der Jungfrau Wange. 


Doch nur der Schönheit Haubermacht 

Hab’ ich bis jegt empfunden; 

Gott Amor, der jo jchelmifch lacht, r 
Konnt’ nie mein Herz verwunden, 

Dielleicht bin ich zu ernſt, zu fchroff 

Für Stebesinft und -Zeben, 

Dielleicht aus viel zu hartem Stoff, 

Mich fchmelzend hinzugeben. 


Und dennoch ward ich oft gerührt, 
Don Hochgefühl erariffen, 

Wenn andre Höhres nicht verjpürt 
Und nur gelacht, gepfiffen. 

Für Sranenrecht, der Frauen Heil 
Hab’ jtets ich treu gefochten, 

Hab’ fie, der Menfchheit beſſren Theil, 
Mit Kränzen gern umflochten. 
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Wohl muß das Leben felig fein, 

Dom Siebestraum umſponnen, 

So priefen mir ja oft beim Wem 

Die Sreunde ihre Wonnen. 

Dann faß ich ftill im mich gefehrt 

Und frug in tiefem Stimmen: 

Wann wird wohl mir das Glück beicheert, 
Ein holdes Sieb zu minnen? 


Wird meines Herzens jtarres Eis 

Nicht endlich einmal ſpringen? 

Wird jubelnd nie der Liebe Preis 

Mir aus der Seele klingen? 

O Fünft’ges Bräutchen, komm' gefchwind, 
O Fomm’ und ſäum' nicht länger; 

Es harret deiner trengejinnt 

Der jehnjuchtsvollfte Sänger. 


Dielleicht, daß fie jchon heute naht, 
Sie kann mich heut’ noch grüßen; 
Drum will ich doch auf meinem Pfad 
Die Augen nicht verfchließen; 

Sch will voll Hoffnung meinen Blie 
Nach allen Schönen wenden, 

Und Amor möge mit Gejchie 

«Den jchärfiten Pfeil entjenden. 


Ihr Fennt mein Herz und meinen Simn, 
Drum bös es nicht gedeutet, 

Wenn auch mem Blick oft gerne hin 
Nach hübfchen Mädchen gleitet. 


— 


Ihr wißt, ich bin der Schönheit hold, 
Wo ſie auch immer prange, 

Sei's in des Himmels Abendgold, 
Ser’s auf der Jungfrau Wange. 


X 


Maxienkultus. 


Ich ſah dich in der Meſſe, 
Du beugteſt fromm das Knie, 
In tiefer Andacht liſpelnd: 
Gegrüßt ſeiſt du, Marie! 


Hör’ ich fo fromm dich beten, 
Mird mir, ich weiß nicht wie, 
Sch felber möchte rufen: 
Gegrüßt jeift du, Marie! 


icht aber du im Himmel — 
Ich Ketzer grüß dich nie — 
Dich mein’ ich, holdes Mädchen, 
Gegrüßt jeift du, Marie! 


c 
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An ein Mädchen. 


Wohl mir, daß ich dich, holdes Kind, erblickt, 
Geſchaut in deiner Augen fanfte Bläue, 

An deinem füßen Sange mich erquickt, 
Empfunden deiner Seele Hauch entzückt 

Und ihrer Reinheit fegensvolle Weihe. 


O fähen öfter wir fol Angeficht 

Und ſolchen Blick, fol ſüßen, geiftverflärten, 

Aus dem des Herzens ganze Unfchuld fpricht, 

Der wie ein Bimmelsftrahl in unfer Inn'res bricht, 
Gewiß, wir alle würden beffer werden. 


„A Valentine.“ *) 


Sch bin ein Löwe in dem Kampfgewähl, 

Ein Haſe aber bei dem Minneſpiel; 

Muth fchwellt mein Herz, wenn fcharfe Schwerter blinfen, 
Doch Flopft es bang, wenn fchöne Augen winken. 


Ich bleibe ftarf, wenn Schlachtendonner dröhnt, 

Wenn Send, wenn Sreund vericheidend um mich ftöhnt; 
Doch hör’ ich holde Mädchen Fichern, fcherzen, 

Dann fühl ich tief der Seigheit ſchnöde Schmerzen. 


*) In England und Amerika ift es Sitte, daß fich junge Männer und 
Mädchen am St. Dalentinstage (14. Februar) mit fchriftlichen Siebesanträgen 
anonym neden. Ein folches Schreiben wird ein „Dalentine” genannt. 
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Schon manchem Weifen hab’ ich dies geflaat, 
Hab’ überall um Hilfe angefragt; 

Doc jedes Hüttel, das ich noch vernommen, 
Iſt übel mir, dem Hebel aut befommen. 


Und lebensjatt wollt’ ich das Keben fliehn, ' 
War fchon bereit, um jenfeits einzuziehn, 

Mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen, 

Als mich ein Schemen padte feft beim Kragen. 


Wer biſt du? frug ich mit erfchredtem Sim, 
Da fchallt” es fanften Tons: Sankt Dalentin, 
Sanft Dalentin, der manchem braven Jungen 
Mit gutem NRathe oft fchon beigefprungen. 


Dernimm auch du ihn jetzt, fo jprach fein Mund: 
Dein Leid gib heute einem Mädchen Fund; 
Doch nur dem Hlädchen, das in deinem Herzen 
Zumeiſt erregt der Feigheit ſchnöde Schmerzen. 


Und ehe noch des Heil’gen Wort verhallt, 

Mar fchon verihwunden feine Huldgeftalt. 

Don Dank durchdrungen werd’ ich nicht verfehlen, 
Der Welt von feiner Güte zu erzählen. 


Das Mädchen aber, holdes Kind, bijt du, 
O wende bald mir deine Hilfe zu; 

Mein Slehen, traun, ift Feine eitle Grille, 
Es ift Sanft Dalentins erhabner Wille, 





An den Abendftern. 


Seucht” mir, holder Stern, 

Mit dem jchönften Schimmer; | —* 
Denn vom Glücke fern 
Glaub' ich heut' mich nimmer. 
Hab' ſie ja erblickt, 

Die mein Lied ſoll preiſen, 
Die ich hochbeglückt 

Möcht' die meine heißen. 


O wie gern, wie gern ER 
Möcht’ ich fie erringen! e 
Sag’, o holder Stern, er 
Wird es mir gelingen? — 


Einſt um ſein Geſchick 
Konnt' man euch befragen; “ 
Mill dein Sauberblic Bi 


Mir auch Antwort jagen? : N 
Walt’, o Sternenmacht, — 
Walt’ mit Himmelsgüte, ER 
Daß bei ihr erwacht an 

Auch der Kiebe Blüthe, — 
Daß mir bald, recht bald — 
Ihre Blicke künden, — 
Was mit Allgewalt 
Sie in mir entzünden. — 


Triolette. 


N 
Sch möcht’ ihr gern ein Ständchen bringen, 
Don Sehnfucht iſt mein Herz gejchwellt, 
Aus dem die Worte wiederflingen: 
Sch möcht? ihr gern ein Ständchen bringen! 
Dielleicht geläng’ es mir zu fingen, 
Was mir zu fchwer zu fagen fällt: 
Sch möcht’ ihr gern ein Ständchen bringen, 
Don Sehnfucht ift mein Herz gefchwellt. 


& 
Sum Fenſter ſtumm emporzublicken, 
Su feufzen, führt zum Siele nicht. 

Es kann den Schwärmer nur beglücden, 
Sum Fenſter ftumm emporzubliden; 
Sch aber möcht” ans Herz jte drücken, 
Ans Berz, aus dem die Klage fpricht: 
Sum Fenſter ftumm emporzublicen, 
Su feufzen, führt zum Stele nicht. 


U 


ER: 


iR an 


Mit einem Blumenftrauße. 


Hört’ in einer trüben Stunde, 
Im gemwitterdunflen Thal, 

Unter fturmdurchraufchten Eichen 
Sprechen dich zum erjten Mal. 


Und es Flang mir deine Stimme 
Sieblich wie ein Himmelslaut; 
Wie aus einem Traum erwachend 
Hab’ ich groß dich angeschaut. 


Und dein Blick hat mich getroffen 
Plöglich wie des Blitzes Schein; 
Wie die Mufchel ihre Perle 


Schloß ich ihn im Herzen ein. 
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Leue Blüthen wedt er drinnen; — 
Sieh, in feinem Zauberlicht 
Blühen fchon zu diefer Stunde 
Rofen und Dergifmeinnicht. 


Hab’ aus ihrer reichen Flora 
Dir gewunden diefen Strauß; 
Eh’ er welfet, trautes Mädchen, 
Schlagen neue Knofpen aus. 


© 


ee 





Liebesgedanken. 


D 


* 

Kann ich nicht ihr Glück begründen, 
Meines in dem ihren finden, 

Möcht' es niemals mir gelingen, 
Ihre Liebe zu erringen! 


Möchte lieber einſam ſtehen, 
Unbeglückt durchs Leben gehen, 
Unbeweint von hinnen ſcheiden, 
Als der Cäuſchung Qual erleiden. 


7 
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Schönfter der Sterne, 

Den?’ in der Serne 

Meiner auch gerne. 

Wo du auch reifejt hin, 
Bleib mir mit trenem Sinn 
Srenndliche Gönnerin! 


Könnte mein Segen 
Geifter erregen, 

Götter bewegen: 
Dienender Keen Schaar 
Müßte vor Noth und Sahr 
Schüßgen dich immerdar! 


TO 


Klagende Weife, 

Klinge noch leife: 
Glückliche Reiſe! 

Wonnen ein ganzes Heer, 
Stärfendes Bad im Meer, 
Blühende Wiederkehr! 


Sch liebe dich, du jchönes Kind! 
Im Traum dte Kippe bebte; 
Dernommen hat’s der Morgenwind, 
Der Fofend mich umfchwebte. 


Er aber pfiff's gleich überall 
Den Blüthen und den Blättern; 
Er ließ es jelbft den Wiederhall, 
Den kecken, weiterfchmettern. 


Er pfeift und fingt’s noch immerfort; 
Du aber, du wirft fchmollen; 

Denn, ach, ich hätt’ das kühne Wort 
Erſt dir vertrauen follen. 


Ein Wort jedoch entflieht gefchwind, 
Iſt auch fein Inhalt wichtig; 
Verzeihe darum, ſchönes Kind, 

Doch halt’ das Wort für richtig. 


Ich werde nimmer dir zur Qual 
Mich künftig ſein vermeſſen; 

Sch will's dir lieber taufendmal 
Stumm auf die Lippen prefjen. 
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Um alles möcht' ich nicht 
Berücken deinen Sinn; 

Was immer für mich ſpricht, 
Nimm's nicht zu gläubig hin! 
Die Siebe, die nicht blind, 
Erfpart uns manche Qual: 
Erblicke, holdes Kind, 

In mir Fein deal. 


Sn treuer Eltern Hut = 
Gediehft du fittig, fein, 

Und ich nicht halb fo aut, 

Als ich es möchte fein. 

Drum jprech’ ich ernftgefinnt: 
Was immer mich empfahl, 
Erblicke, holdes Kind, 

In mir fein deal. 


Sch ſag' es freigemuth: 

Sch bin von eig’ner Art, 
Hab’ mir die Sugendgluth 
Sm Berzen treu bewahrt; 
Doch diefe Gluth gewinnt 
Den Kopf auch manches Mal: 
Erblicke, holdes Kind, 

Sn mir Fein deal. 


Drum ernft und wohl bedacht 
Den Schritt, fo folgenjchwer; 
Hab’ meines Glüdes Acht, 
Des deinen noch viel mehr. 





Die Heit entflieht gefchwind, 
och fteht dir frei die Wahl: 
Erblice, holdes Kind, 

In mir fein deal. 


- 
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Sch will mein Glück in deinem finden, 
Mein ganzes Sein fei dir geweiht, 
Bis meines Lebens Kräfte ſchwinden 
Im fchweren Kampf der Sterbezeit. 
Drum zage nicht, mein füßes Seben, 
Reich” mir vertrauensvoll die Hand, 
Mein ftarfer Wille, reines Streben 
Sei deines Glückes Unterpfand. 


Und muß es dich auch tief betrüben, 
Das Scheiden von den Deinen, Kind, 
Biſt du erfüllt von wahrem Sieben, 
So trägjt du's dennoch ftarfgejinnt. 
Ja, wüßteft du, daß jelbit Derderben 
Dir folgte jach auf meiner Bahn, 
Gehn müßteft du, mit mir zu fterbent, 
Sonft ift dein Sieben eitler Wahn. 


Drum prüf’ dich wohl in tieffter Seele, 
Eh du zum Sawort dich ermannit, 

Ob du jo wahr, jo ohne Kehle, 

Ob du mich alfo lieben Fannft. 

Wenn nicht, dann gib mir immer Kunde, 
Wie fehr fie auch mein Herz betrübt; 
Sch ſprach's ja oft mit ftoem Munde: 
Ich will ein Weib nur, das mich liebt. 


> 


6. 

(Mit einem Schleier.) 
Dor Wind und Staubgefahren 
Dein Antli zu bewahren, x 
Dor fredher Augen Blitzen 
Dich, Scheue, zu befchügen, 
Set dir zur heil’gen Nacht 
Dies Feſtgeſchenk gebradt. 
Biſt du jedoch entflohen z 
Den Seinden, diefen rohen, 
Dann lafje hell und Flar, 
In unverhülltem Schein 
Dein Augenfternenpaar 
Des Gebers Herz erfreun | 
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mm dies Fleine Geſchenk zur Keier des heutigen Abends, 
Befjeres wählte ich nicht, fpäht’ ich auch länger umher. 
Blüthen der Dichtfunft find’s, Bermantens Boden entſproſſen, 

Duftig und würzig ihr Hauch, dauernd ihr Schimmer und 
Glanz. 
Seien ſie Mahner im Glück an höh’re, beftändige Güter, 
Möchten fie, wenn es entflieht, Stärfe verleihen und Troft, 
Möcht’, dies wünfch’ ich zumeift, zur Seite der alühendften Roſe 
Dir ein Dergigmeinnicht nicken den finnigften Gruß! 


RE 





Epiſtel aus St. Lonis, 


Kaum zu ertragen, mein Freund, find bier die Befchwerden 
des Sommers, 
Opfer auf Opfer erliegt feiner verderblichen Gluth. 
Qualm und Dunst, untauglich zum Athmen, erfüllen die Straßen, 
plöglich, als träf fie der Blitz, finfen die Kräftigjten hin. 
Aber am jchmerzlichiten rührt der Anblick leidender Kinder, 
Schon ihr welfes Geſicht Fündet unendliches Weh. 
Unftät rollt in gejunfener Höhle das irrende Auge, 
Horch, mit gellendem Schrei heifchen fie Fühlendes Naß. 
Süßer, erquickender Schlaf, fo nöthtg dem Findlichen Leben, 
Slieht das erfchöpfte Gehirn, flieht es bei Tag und bei Nacht; 
Ruh'- und bewußtlos drehn fte das Köpfchen von Seite zu Seite, 
Bis der erlöfende Tod ewige Ruhe gewährt. 
Sagt, o Eltern, warum laßt ihr dte Geliebten jo leiden, 
Sagt, o Eltern, warum leidet und duldet ihr mit? 
Aus giftbrütender Stadt hinauf zum erfrifchenden VNorden, 
Mehr als Güter und Gold wiegen Geſundheit und Kraft, 
Wählet ein Heim euch aus zum Wohl und Gedeihen der Kinder, 
Und ein gejundes Gefchlecht jagt euch nach Jahren noch 
Dank. 





Zum erften Geburtstage meines abwelenden 
vöhnchens. 


Und wenn auch keine Glocke hallt 

Und kein Kanonendonner ſchallt, 

So fing’ ich doch voll Freude: 

Ein Jahr jchon alt, ein Jahr ſchon alt 
Sit unfer Junge heute! 


Ein Jahr fchon alt! O welch ein Glück! 
Ein Jahr iſt ſchon ein tüchtig Stück 
Don einem Kindesleben. - 
Ein Jahr — o möchte das Gefchie 
Ihm deren viele geben! 


O möcht er wachjen und gedeihn, 
Gejund und braven Sinnes fein 

Auf allen jenen Wegen! 

So Fling’ ich an mit deutſchem Wein, 
So jprech’ ich meinen Segen! 


Ein Jahr! Was bringt nicht jo ein Jahr! 
Ich ſinn' und ſinne immerdar | 
Und Fann es faum erfaſſen; 

Doch plöglich wird mir eines Flar: 

Den Muth nicht finfen lafjen! 
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Was mußte unfer Feiner MWicht 

Nicht fchon ertragen? Salt es nicht 
Sein Beil im Torden ſuchen? 

Und jet? Wie ftrahlt fein breit Sejtcht 
Beim „Bade, backe Kuchen!“ 


Und jegt? Wie plappert laut ſein Mund 
Und thut fchon fein Derlangen Fund — 
O könnt' ich’s wiederhören! 

Und trieb’ der Burfch es noch fo bunt, 
Es würde mich nicht ftören. 


Auch ftrampeln kann er wieder baf, 
Er ftrampelt ohne Unterlaf 

Su jener Muhme Schreden; 

Mir aber macht’ es taufend Spaß 
Und flögen alle Deden. 


O Sommer, möchteft du doch gehn! 
Sch will nicht länger einfam ftehn, 
Erfült von Angft und Banagen; 
Sch will den Jungen wiederjehn 
Mit frifchen, rothen Wangen. 





* 


An meine Mutter. 


Dein Haar wird grau, dein Haar wird grau; 
Sch jeh’s mit Thränen, gute Fraul! 

Sch ſeh' es, und mein Herz wird ſchwer, 

Es freut ſich Faum der Wiederkehr; 

Wach wird Erinm’rung trüber Tage 

Und manches, was ich tief beflage. 


Dein Haar wird grau, dein Haar wird aran;. 
Sch jeh’s mit Thränen, gute Sran! 

Wohl manche Saft hat dich gedrückt, 

Wohl manches Weh dein Herz zerjtückt, 

Und immer noch bift du vor Sorgen 

Um deine Sieben nicht geborgen. 


Dein Haar wird grau, dein Haar wird grau; 
Sch feh’s mit Thränen, aute Stan! 

Auch manches Ach! um deinen Sohn, 

Das fenfzend deiner Bruft entflohn, 

Sieß auf dein Haupt, wohl kann ich’s fehen, 
Die weißen Slocen niederwehent. 


Drum bring’ ich dir mein Streben dar, 

Drum Füf ich fromm dein graues Baar, 

Das Wehmuth mir im Bufen weckt 

Und mich mit banger Ahnung jchreckt. 

Mein Wunfch, mein höchjter Wunſch hienteden 
Sit meiner Mutter Glück und Frieden. 








Eine Viſion. 


Auf dem Kranfenbett der Fremde 
Sag ich fteberwild und heiß; 
Niemand jaß an meiner Seite, 
Trocknend meiner Stirne Schweiß, 
Kühlend meines Durftes Slühen, 
Das mich gab dem Irrwahn preis, 
Als auf einmal an mein Sager 
Trat die Mutter fanft und leis. 


Sa, es war die gute Mutter, 

Wie ich jte als Kind erblickt, 

Wie jte mir, dem Franken Knaben, 
Einft ermunternd zugenickt, 

Wie jte über den Derwöhnten 
Chränenlächelnd fich gebückt 

Und, von Kiebe übergquellend, 
Härtlich ihn ans Herz gedrüct. 


Und fie blieb an meiner Seite, 
Tröſtend, helfend unverwandt, 
Wehte Kühlung mit dem Sächer, 
Löſchte meiner Junge Brand, 
Stillte meines Irrwahns Toben 
Mit dem janften Druck der Hand, 
Bis fich meine Lider fenften 

Und im Schlaf ich Ruhe fand. 


NE VEN LEN EEE TE NANENEHE EEE 
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Sange hielt er mich umfangen; 

Als ih endlich aufgewacht, 

O da lachte mir der Himmel 

Schöner, als er je gelacht, 3 

Und es grüßten Wald und Wiefe 

Mich in nie geahnter Pract; 

Doch die Gute war verfjchwunden, 

Die mir folches Heil gebracht. 


Ü 


Zum Öeburtstage des Vaters, 


Gern hätt? ein Bändchen meiner Kieder 
Sch dir zum heut’gen Seit geweiht, 
Doch jteh, der Tag, da ift er wieder 
Und noch ift nichts zum Druck bereit. 


Was thut es auch? Du Fennjt die meiſten, 
Du freuteft dich ja ihrer jchon. 

Wie gerne aber Größtes leiften 

Um deinetwillen möcht dein Sohn! 








Den Alanen meines geliebten Bruders 
Rudolf, 


J. 
»Forget me not, 
Forget me never, 
Till yonder sun 
Shall set forever !« 


So jchrieb er einſt 
In fchönren Tagen, 
Als frifch und froh 
Sein Berz gefchlagen; 


Als ihm die Welt 
och himmliſch lachte, 
An Kranfheit, Too 
Sein Sinn nicht dachte; 


Als Jugendmuth 

Ihn hob wie Schwingen, 
Als er noch wollt’ 

Was Rechts vollbringen. 


Dabın, dahın 
Sind jene Heiten 
Mit ihrer Kuft, 
Mit ihren Leiden, 
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Dies Derschen nur 

Gibt uns noch Kunde, 

Was einft er ſann \ 
In flücht’ger Stunde, ° 


Ihm aber jchlof 
Der Tod auf immer 
Das treue Aug’ 


Doll Hoffnungsfchimmer. 


Und mich umtönt 
Nun leife, leife 

Wie aus dem Grab’ 
Die fchlichte Weiſe: 


Dergeft mich nicht, 
Vergeßt mich nimmer, 
Bis dort die Somn’ 
Derfinft auf immer! 


2 
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Mir Troft zu jagen, Freunde, haltet ein, 
Sedwedes Wort vermehrt nur meine Peit; 
Des theuren Todten will ich ftill gedenken, 
Bis fie auch mich in ew’ge Yacht verjenfen, 


Dem niemand, niemand Fonnte Retter jein, 

Ich jeh’ ihn noch, das Aug’ voll Hoffnungsſchein, 
Ich hör’ noch feiner Stimme Ton, den leifen, 
Empftnd’ noch feiner Hände Druck, den heifen. 


u 
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Für dich gejtorben, Bruder, wär’ ich gern; 

Der Traum der Jugend liegt mir ja fchon fern, 
Entflohen tft er mir in Kampf und Mühen, 
Dir aber ſchien er fchöner aufzublühen. 


Da fam die Krankheit wie ein tück'ſcher Feind, 
Da fam der Tod, den du doch fern gemeint, 
Und ich, verzweifelnd mußt’ ich Armer ſehen 
Dein Siehthum und dein endlich Untergehen. 


Nun ift erlojchen deiner Augen Licht, 
Entrücdt auf immer uns dein Angelicht; 

Ich Fann die Bruderhand dir nimmer reichen, 
Kann dir nichts Kiebes, Gutes mehr erzeigen. 


O das find Qualen, das ift bitt’res Weh! 
Und nirgends Troft, wohin ich immer jeh’: 
Am Grabe nicht — da ift Fein Auferftehen, 
Im Himmel nicht, da ift Fein Wiederjehen. 


O glücklich alle, denen Troſt verleiht 
Der ſchöne Glauben an Uniterblichkeit, 
Des Wiederfehns auf einem befiren Sterne; 
Sch felber wahrlich hegt’ ihn gerne, gerne! 


Doch kann ich's nicht, mein Herz ift hoffnungsleer, 
Drum aber pflegt’s Erinn’rung deito mehr; 
Des theuren Todten will ich ftill gedenken, 

Bis fie auch mich in ew’ge Nacht verjenfen. 
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„Schön und gut.“ 
(Auguft 1878.) 
„Auch das Schöne muß jterben! Das Menjchen 

und Götter bezwinget.“ (Schiller.) 
Der mich fo innig liebte, 
Mich nie bewußt betrübte, 
Sein Leben ift entflohn! 
Ach, Schon vor einem Jahre, 
Da lag er auf der Bahre, 
Mein theurer, 'hoffnungsvoller Sohn. 


Muß immer fein gedenken, 

Mich in die Heit verjenfen, 

Als er mich noch umtobt. 

Wie finfter feine Züge 

Bei der geringiten Rüge, 

Wie leuchtend, wenn ich ihn gelobt! 


Seh’ horchend ihn noch immer, 

Wie einft beim Sampenjchimmer, 
Wenn ich den Uhland las. 

Wie ftrahlten feine Blicke 

Bei Raufchebarts Geſchicke, 

Wenn diefer mit dem Feind jich maß! 


And wie, wenn ohne Sagen 
Klein-Roland zugejchlagen, 

Den Riejen hingeftrect! 

Wie hört’ er gerne melden 

Dom feiten Muth des Helden, 
Der Fühn die neue Welt entdect! 
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Wer ftand zu Cortez treuer 

Beim Zug voll Abenteuer 

Im Schönen Merifo ? 

Daß nicht der tapfre Degen 

Der Uebermact erlegen, 

Wie war fein Knabenherz jo froh! 


Und durft' er mich begleiten, 

Wie wader Fonnt er fchreiten 

Und ſpähen jcharf umher! 

ie wurd’ er müd' zu fragen; 

Doch Antwort ihm zu jagen, 

Das fand ich wahrlich manchmal fchwer. 


Wie Fam er angefprungen, 

Wie hielt er mich umfchlungen, 

Als ich im Herbſt ihn traf! 

Noch bis zur fpäten Stunde 

Gab er von allem Kunde 

Und fühlt nicht Müdigkeit und Schlaf. 


Weh! Seines Kufjes Prefien, 

Sch kann es nicht vergefjen, 

Hör’ noch fein „Bunte Nacht!” 

Sn feinen jchönen Zügen 

Seh’ ih im Schlaf ihn liegen, 
Aus dem er nimmermehr erwacht. 
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Sind die Tage trüb und traurig. 


Sind die Tage trüb und traurig, 
Wehn die Winde Falt und fchaurig, 
Dann erft lindert fich mein Leid, 
Dann erſt denk' ich, die da fchlafen 
In des Sriedhofs fih’rem Hafen 
Sind geborgen, jind befreit. 


Aber wenn der Himmel lächelt, 
Sauer Sid mein Haupt umfächelt, 
Kehrt zurüd mein höchfter Schmerz; 
Denn Natur mit allen Gaben 
Yummer fchwellen, nimmer laben 
Kann fte meines Todten Herz. 


An feinem Obrabe. 


1. 

Hat dein Tod mir auch verbittert, 
Was das Leben Süßes gab: 
NMeinetwegen, meinetwegen 
Wein’ ich nicht an deinem Grab, 
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Doch day du jo früh verblichen, 
Du jo hoffnungsvoll, jo ſchön: 
Demetwegen, demetwegen 

Möcht' ich gleich zu Grunde gehn. 
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Hab’ Schweres ſchon erduldet, 
Doch aleichet nichts dem Web, 
Daß ich, mein lieber Knabe, 
An deinem Grabe jteh’. 


Es jchnürt mein Derz zufammen, 
Wie hoch es ſonſt auch jchlug; 
Es drückt mit Centnerfchwere 
Auf meines Geiſtes Klug. 


Ummachtet jind die Tage, 
Die Nächte ſternenleer; 
Mir tft, als ob ich jelber 
Den Todten angehört". 


Is 
Nenne dich noch meinen Knaben, 
Heiß' dich herzig, heiß’ dich lieb, 
Wenn mir auch von deinem Weſen 
Nur Erinnerung verblieb. 


Bis man mich dereiit auch bettet 
In des Grabes dunklen Schrein, 
Wird verwehn nicht dein Gedächtniß, 
Wird vergehn nicht meine Pein. 
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4. 
Theurer, tief betrauern 
Mir dich fort und fort, 
Bis auch wir einjt ruhen 
Sicher in dem Port. 
Ruf dich oft im Traume, 
Doch du bleibejt taub, 
Sebjt in meinem GSeijte, 
Ach, und wirft jchon Staub. 


Ir 
Sei ruhig doch und juche dich zu fallen, 
Die Heit entflieht, auch du wirft einjt erblafjen. 
Mer weiß, wie bald in deiner Tage Licht 
Herein die Nacht, die acht des Todes bricht. 


Sei ruhig drum, halt’ aus auf deinem Pojten, 
Selbjt lebensjatt, laß nicht die Waffen roften! 
Man gönnt dir jchon, löst einft der Tod dich ab, 
Sur Seite deines Knaben auch ein Grab. 


6. 
Jetzt erſt kann ich recht ermeſſen, 
Wie die Menſchen ſchnell vergeſſen: 
Kaum wird derer noch gedacht, 
Die zu Grabe man gebracht. 


Aber mir mit taufend Schmerzen 
Sebt mein Todter fort im Berzen, 
Das jein Angedenken heat, 

Bis dereinft es nicht mehr jchlägt. 
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Der Troſt, den ſie ertheilen 
Beim größten Berzeleid, 

Er heigt: Es wird fchon heilen, 
Schon heilen mit der Zeit. 


Sch aber fühl” die Wunde 
Mit ihrer ganzen Qual 
och jetzt zu diefer Stunde 
Als wie das erite Mal. 


8. 


Sieb’ ich auch mit gleicher Kiebe, mit der immer wachen, trenen, 
Deine Brüder, deine Schweſtern, die ſich och des Kebens freuen; 
Dennoch bat dein Tod auf immer mir entriffen alles Glück, 

Niemals, niemals fehrt es wieder; denn du Fehrit nie mehr 


zurück. 
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Im Herbfte. 


Des Sommers heißer Brodem 
Bedrängt mich länger nicht, 

Es webt des Berbites Odem 
Mir friſch ins Angeſicht. 


A 
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jtehen rings die Bäume 

Su nenem Glanz entfacht, 

Saft glaubt man, dag man träume, 
Erblidt man ſolche Pracht. 
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Vom Lichte klar umfloſſen 
Sind Hügel, Wald und Ar, 
Und drüber ausgegoſſen 
Das reinfte Himmelsblan. 


Und dennoch zieht die Freude 
Nicht ein in mem Gemüth; 


Sch bin des Trübſinns Beute, 
Bin mid’, bin lebensmüd'! 


0) 


Zum Oeburtstage meiner Schwe 





tter Luife. 


Alt geworden find wir, Schwejter! 
Diel erlitten, viel erfahren 

Haben wir im Kampf des Dajems 
Schon ſeit unfern Jugendjahren. 

Mehr Enttäufhung als Erfüllung 
War der Kohn für unfer Streben, 

Und wir möchten nicht noch einmal 
Unſer Keben wievderleben. 

Ohne Surcht und ohne Hoffnung 
Sehn wir nun dem Tod entgegen. 

Was wir wünfchen? Unfren Lieben 
Arbeitskraft und Arbeitsjegen. 
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Nreis des Schmerzes. 


Boch lebe, wer jo dem Freunde ſich weiht, 

Daß er ſelbſt Derfennung md Zürnen nicht jcheut, 
Wenn es ailt, ihm das Beſte zu wahren. 

Als jolchen nun hab’ ich den Schmerz erkannt, 
Den ich früher verblendet en Scheufal genannt, 
Ihn, den Warner vor Tod und Gefahren. 


Und fchilt ihn auch jeder und fliehet ibn bang; 
Sch preife ihn dankbar in Rede und Sara; 
Denn das Seben hat er mir gerettet. 

Meine Augen jahn nicht des Feuers Licht, 
Meine Ohren vernahmen das Kniſtern nicht, 
Don den Banden des Schlafes umkettet. 


ur der Schmerz, der Schmerz hat es mir entdeckt 
Und mich aus der züngelnden Flamme geſchreckt, 
Die mich heiß jchon und fengend umlohte. 

Und zuckt er auch jett in den Armen mir noch, 
Sch ertrag’ es geduldig und nenne ihn doch 
Meinen Freund, meimen Retter vom Tode. 


Ar 





Während eines heftigen nächtlichen Gewitters. 





»Most glorious night! 
Thou wert not sent for slumber.« 
Byron. 

Naht der Schöpfung Ende? 
Sind die Elemente 
en zum Kampf erwacht? 
Streiten Waſſerfluthen 
Mit den Feuersgluthen 
Um die Uebermacht? 
Schwarze Wolfen zieben, 
Grelle Blige jprühen, 
Sauter Donner Fracht; 
Saft wie Bäche, Flüſſe 
Stürzen Regengülje 
Aus der Wolfenjchlacht. 
Und ich ruf begeijtert, 
Don dem Schaun bemeiſtert: 
Schöne wilde Nacht! 
Gern vermiß' ich, gerne 
Aether, Mond und Sterne, 
Seh’ ich ſolche Pracht! 
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Einer Kranken, 


Du reicht mir deine bleiche Hand 
Doll ahnunasfchweren Bebens; 
Sch fühle nach des Pulfes Schlag, 
Sc forfche deinen Leiden nach 
Und forfche nicht vergebens. 


Dein Auge, groß und jeelenvoll, 
Don Thränen noch befeuchtet, 

Sit ängjtlich fragend und gejpannt 
Auf meine Süge hergewandt, 

Ob Hoffnung daraus leuchtet. 


Entihwunden ift die Hoffnung nicht, 
Sie ſoll dein Herz durchglüben; 

Doch fort aufs Sand, fort auf die Flur, 
Fort an den Bufen der Natur! 

Dort wirft du friſch erblühen. 


Bier im der Stadt wirft du vergehn 
Wie Blumen in dem Dunkel; 
Drum in das Kreie, in die Kuft, 
Drum in der Wälder frifchben Duft, 
Ans Sommenlichtgefunfel! 
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Zu Wetlmachten. 


(An meine Kinder.) 


„Den deutjchen Mannen gereicht es zum Ruhm, 


Daß ſie gehaßt das Chriftenthun ze.” 


Goethe, 


Berein, ihr wilden Heiden, 
Der Sulbaum jteht gejchmückt, 
Der längſt vergang'ne Heiten 
Euch vor das Auge rückt, 
Als frei noch unfre Däter 
Sm deutjchen Sand gehaust, 
Sur Julzeit Keuerräder 

Des Hachts bergab gejaust; 


Als man zum Sieg des Lichtes 
Kienfcheiter angefacht 

Und frohen Angeftchtes 
Gepriejen Baldurs Macht; 

Als Mannesmuth und Ehre 
och mehr als Schacher aalt, 
Und Feines Schwärmers Lehre 
Derderbt die Menſchheit jchalt; 


Als jtolz im Schmud der Waffen 
Die Sreien hielten Rath, 

Noch Feine finjtren Pfaffen 
Geſä't des Unheils Saat, 
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Die Saat von Glaubensfriegen 
Im Horden und im Sid — 
O daß nach Roms Beftegen 
Ureigen wir erblüht! 


Uns wär’ erjpart geblieben 
VNamloſe Schmach und Xoth, 
Es hätt’ fein Wahn getrieben 
Halb Deutfchland in den Tod, 
Derpfafft, verjflant, verfümmert 
Wär’ nachmals nicht das Reich, 
Kein geind hätt” es zertrümmert 
Mit wucht’gem Schwertesftreid). 


Wie aus der Urkraft Walten 
Man jchuf die Götter flott, 
So läßt fih umgeftalten 

Sur Urkraft jeder Gott. 

Wohl Fann ein Dolf entrathen 
Des Wegs zum Chriftenruhm 
And finden doch den graden 
Sum freien Menjchenthum. 


Die Mähr für geiftig Blinde, 
Die rings die Welt bedrückt, 
Die Mähr vom CEhriftusfinde 
Bat uns das Stel verrückt. 
Statt frohen Muths die Erde 
Als Heimath anzufehn, 

Sehrt man die Chriftenheerde 
Den Blick gen Himmel drehn. 
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Wir aber, wir verzichten 

Auf jener Welt Gebiet, 

Wir kennen Fein Derpflichten, 
Das ſich auf fie bezieht; j 
Uns freut es, aufzurichten, 

Was ftumpf fich bückt und kniet, 
Su Flären und zu lichten, 

Auf daß die Nacht entflieht. 


Drum foll bei uns auch flimmern 
Ein Baum zur Weihenadtt, 

Drum ſoll bei uns auch fchimmern 
Der Gaben Sarbenpradıt. 

Wir werden jtets uns freuen, 
Daß Baldur glänzend ftegt, 

Und herrlich wird erneuen, 

Was ſtarr im Tode liegt. 


* 


Neujahrslied. 


Schon wiederum“ dahin ein Jahr, 
Dahin im Strom der Zeiten. 
Wehmüthig werden wir’s gewahr, 
Wie fchnell die Wogen gleiten. 
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Wie viele Blüthen ſtreift' es ab, 
Die uns erfüllt mit Hoffen! 

Es ſank jo mancher Freund ins Grab, 
Dom Todespfeil getroffen. 


Doch trocknen wir die Thränen nun 
And laßt uns weiterjtreben! 

s gibt des Guten viel zu thun 
Sm kurzen Hlenjchenleben; 
Gar manches Weh, gar manches Keıd 
Dermögen wir zu lindern, 
Durch Thaten edler Menjchlichfeit 
Diel Elend zu verhindern. 


St unfrem Sande Sleifch und Brod 
Auch reichlich zugewogen, 

So leiden Taujende doch Noth, 
Bedrückt und ausgejogen. 

od jchlimmer aber jteht es aus 
Im alten Daterlande, 

Dort hält fogar jet Schmalhans Haus 
Beim tücht’gen Mitteljtande. 


Und tagen fte auch ſchweren Simns, 
Su ftenern dem Beſteuern, 

Es iſt umfonft! Die Drohnen jind’s, 
Die dort das Brod verthenern! 

Und bejjer wird es nimmermehr, 
Bis frei die Bürger tagen 

Und Furzweg dem Schmarogerheer 
Den Unterhalt verjagen. 
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Und daß ſie Fomme, dteje Heit, 
Sei hier auch unſer Streben. 

Don Fürſten find wir wohl befreit, 
Doc jchlimmre Dränger leben. 
Ihr Treiben ift des Sandes Fluch, 
Wohin man immer jpähet; 

Drum gelte Fünftig unfer Spruch: 
Es ernte nur, wer fäet! 


Das Scheiden von St. Konis. 
(An Rudolf Thomann.) 
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Eh’ vierzehn Tag’ vergehen, 
Steh’ ich ins Zand hinaus! 
Zebt wohl! Auf Wiederjehen 
Im Faltforn’fchen Haus! 
Was foll ich mich hier plagen ? 
Schenft mir zum Abfchied ein! 
Ich will bei Sotophagen 
Ein Zotos:Effer fein. 
Rudolf Thomann. 
(in dem Gedichte: Dr. Lajtelhun's 
Abjchied von St. Louis). 


Diel Danf, day jüngjt erflungen 
Für mich dem Saitenjpiel, 

Daß rühmend du gejungen 

Don meinem Neifeziel. 

Du ſchwangſt dich ohne Bügel 
Aufs Dichterroß gewandt, 
Schnell trugen jeine Flügel 

Di) nad) dem goldnen Sand. 
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Du zeigtejt mit Entzücen 
Ans jener Wunder Pracht, 
Die Berge, die es ſchmücken, 
Der Wälder Fühle Yacht, 

Die Thäler, die da hegen 
Orangen, Obſt und Wein — 
Sürwahr, an ſolchem Segen 
Möcht' man betheiliat jein! 


And dennoch bei dem Scheiden 
Bin ich wie fejtgebannt; 

Sch den?’ vergang’ner Seiten 
Am Miſſiſſippi-Strand. 

Was einft ich hier genofjen, 
Steht vor dem Geiſt verflärt, 
Was mich bedrängt, verdrofjen, 
Scheint jet Faum nennenswerth. 


Was tapfer ich erftritten, 

Es dinft mich jeßt fo groß; 
Was jchmerzlich ich erlitten, 
Gewöhnlich Menſchenloos. 
Im treuen $reundesfreife 
Erflingt fo warm das Wort: 
Glück auf! zu deiner Reife 
Und bleib’ nicht lange fort! 


Crüb aus dem engen Teite, 
Der „Office“, zieh’ ich aus. 
Sie hegte beijre Gäſte 

Als manches große Haus. 
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Wie haben hier gerungen 
Die Geifter, wie gejprüht! 
Wie frifch ift hier entjprungen | 
So manches deutſche Lied! 


Du, der du ſingſt vom Glanze 
Des Soldlands, ſchau' umher! 
In unfrem Erntefranze, 

Wie wiegt und wogt es jchwer! 
Es fehlt zu unſrem Wohle 

Am Beften nicht, fürwahr! 
Dazu gibt’s Holz; und Kohle 
Und Eifenberge gar. 


Derzieh’ nicht deine Miene 

Sum Spott, wenn ich dir faq’: 
Die ſchönſte Apfeljine 

Steht unjrem Apfel nad. 

Wenn er vom ſchwanken Sweige 
Rothbadig nickt und lacht, 

Nicht miſſen wir die Feige, 

Der Goldorange Pracht. 


Und ferner: Don vier Seiten 

Wird uns das Jahr verichönt; 

Auch mag ich’s gerne leiden, 

Wenn’s blitt und Fracht und dröhnt.*) 
Sm Glühn der Iugendjahre 

Mie grüßt ich Eis und Schnee! 


« ae Hl ir a * 
*) In einem großen Theile von Kalifornien kommen ſowohl 


Gewitter als auch Schnee gar nicht oder nur höchſt ſelten vor. 
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Mit Schnee jedoch im Haare 
Thut mir der Winter weh. 


Sulett, bewährter Hecher, 

Sei's Bejte noch genannt: 

Bier jchäumt in Krug und Becher 

Das feinjte Bier im Sand. 

In Gärten, auf Terrafjen 

Wie kneipt es fich jo jchön! 

Kannft Du St. Louis verlaſſen? 
Kannft Du von hinnen gehn? | 


Ein Alaimorgen in San Francisco. 


Iſt es Regen? Iſt es Nebel? 
Niemand wagt’s bejtimmt zu ſagen; 
Doch ich fpüre, wie die feinen 
Tropfen in mein Antlitz jchlagen. 


Ueber unjre Regenjchirme 

Hört’ ich fie noch gejtern lachen; 
Beute jeh’ ich, wie jte jelber 
Sich befchirmen und bedachen. 


Doch das Sprühen währt nicht lange, 
Friſche Winde wehn’s von hinnen, 
Und der Sonnengott verjucht es, 
Treu die Herrichaft zu gewinnen. 





Und mit umgeſchlag'nem Mantel 
Schreit’ ich meines Weges weiter. 
Ungenehm jtnd hier im Sommer 
Marmer Pelz und Winterfleider. 


Dennoch grünen, blühn und jchimmern 
Pflanzen hier aus allen Sonen, 
suchten, Kallas und Geranien, 

Selbft der Palmen Blätterfronen. 


And es flammt die Gluth der Boſen 
Rings, wohm die Blicke fallen. 
Holde Blüthe Aphroditens, 

Biſt die ſchönſte doch von allen! 


Nirgends als noch auf den Alpen 
Solcher jaftig grüne Nafen, 


lirgends als noch an dem Rheine 
Solche prächt'gen Purpurnaſen! 


— 


Immer heiß' ich ſie willkommen 

Als des Fortſchritts Freudezeichen. 
Weh der Stadt und weh dem Sande, 
Wo der Xaje NRojen bleichen! 


San $rancisco, Stadt der Winde, 
Hätt’ dich gern noch mehr gepriejen, 
Doch du ſchenkteſt mir den Schnupfen, 
Und nun muß ich furchtbar niejen. 


w 
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Am Stillen Oʒeau. 


Wie dein Cäufer dich verkannte, 
Der dich ſtill und friedlich nannte, 
Großes, ruheloſes Meer! 

Niemals werd' ich müd' zu lauſchen 
Deinem Brauſen, deinem Bauſchen, 
Donnernd laut zum Strande her. 


Wie nach Süden, ſo nach Norden, 
Weſtwärts bis zu Aſiens Borden 
Breiteſt du dich mächtig aus; 

Und Aeonen ſind geſchwunden, 
Bis Balboa dich gefunden 

Und vernommen dein Gebraus. 


O wie klein vor deiner Größe, 
Schwach in deinem Fluthgetöſe 
Steht der Menſch mit feiner Macht! 
Ba, was jind dir jeine Werke, 
Seiner Panzerflotten Stärfe, 

Wenn dein grimmer Horn erwacht? 


Weh den armen Erdenjöhnten, 
Wenn im wilden Wogendröhnen 
Ihre Schiffe brüchtg ziehn! 

Wie jte beten, wie fie flehen, 
Deinem Hürnen zu entgehen, 
Händeringend auf den Knien! 








Doch nach deinem Wohlgefallen, 
Gott des Mleers, ergeht es allen, 
Die ſich wagen m dem Neich, , 
Denn vor dir, dem Dreizadfchwinger, 
Und dem Tod, dem Sriedensbringer, 
Sind wir Menfchen alle aleich. 


3 
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In Sonöma, Cal. (Thal des Alondes.) 


Od Mondesthal, o Hauberthal, 
Body preif’ ich deine Güte. 

Du Iinderjt jede Herzensqual 

Und fendeft manchen Krendenjtrahl 
Dem $remdling ins Gemüthe. 


Man merft es gleich an deinem Wein, 
Was getitig ihn belebet. 

Der Sonne Gluth thut’s nicht allem, 
Des milden Mondes Hauberjchein 
Iſt's auch, der drinnen webet. 


Und hat man auf die Hecher Acht, 
Wie ftill ift ihre Weife! 

Mehr als gefprochen wird gedacht, 
Doc trinft man gern die ganze Nacht 
Sn ihrem trauten Kreife. 
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So zeigt fich diefes Meines Kraft, 
So heiliat er die Seelen! 

Fürwahr, es iſt ein edler Saft, 

Und auf den Troft, den er verichafft, 
Kann man im Kummer zählen! 


O Mondesthal, wie dan? ich dir 
für folche Himmelsgabe! 

Mill ihrer freu'n mich für und für, 
Und hoch gepriefen jeift du mir, 
Bis man mich birgt im Grabe. 


In der Sierra, 


Mieder ſtreif' ich in dem Hochland, 
Athme tief der Wälder Luft, 

Seh’ die Schneegebirge jchimmern 
Sn der Kerne blauem Duft. 

Bin dem Himmel wieder näher, 
Serner jedem Erdenleid, 

Safje hell mein Lied erklingen 

In des Lenzes Herrlichkeit. 


Und es mahnt die fernen Freunde: 
O verlaft die dumpfe Stadt! 
Ihres Jagens, ihres Treibens 
Seid ihr ja ſchon lange jatt. 
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fern vom Raudh und Qualm der Eijen 
Kreist gefunder hier das Blut, 
Schaffensluft und Geiſtesſprühen 
Wiegen mehr als Geld und Gut. 


Seht die Riefenbäume ragen 

Su dem Himmel hoch empor; 
Höher wird das Herz euch jchlagen, 
Menn’s auch feine Sluth verlor. 
Mehr als ein Jahrtauſend ftreben 
Neber alle ſie hinaus: 

Alles Große wächst allmählidh, 
Sprechen ſie gewaltig aus. 


Alles Große wächst allmählich, 
Mahnt es rings wie Geiſterhauch, 
So das Große in dem Menſchen — 
Wie im Dölferleben auch. 

Wenn des Waldes leichte Hölzer 
Sängjt vermodert und zerjtaubt, 
Steht gewiß die deutjche Eiche 
Auch noch feſt und dichtbelanbt. 


Doch das Größte auch muß jterben, 
Dröhnt des höchjten Baumes all; 
Alles, was bejteht, vergehet, 
Stöhnt’s in dumpfem Wiederhall. 
Dölfer, Länder, Meere jchwinden, 
Sonnen jelbjt im Weltenraum — 
Sreunde, laßt den Tag uns nützen; 
„Denn das Keben iſt Fein Traum!” 


AA 
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Bum Feft des Baumpflanzens 


in der Umgebung von San Francisco. 


Wie nackt und Fahl 

Sind Berg und Thal 

An unſrer Bai Geftade! 
Rings auf den Höhn 
Kein Wald zu jehn, 

Der uns zur Einfehr lade. 


Man weiß, ein Wald 

Erfteht nicht bald; 

Drum gab man fich zufrieden. 
Sit Rafengrün 

Und Blumenblühn 

Sa reichlich uns Deichtedent 


Doch was gefchah ? 

Ein Dichter ſah 

Betrübt, was hier noch fehlet. 
Nicht träumt er lang, 

Nicht fäumt er bang, 

Singt laut, was ihn befeelet.*) 


„Wo frei der Raum, 
Pflanzt Baum an Baum! 
So mahnten jchon die Alten. 
Saft diefen Brauch 

Bier fünftig auch 

Su eurem Wohle walten!” 


*) Joagquin Miller. 





„Laßt Jahr für Jahr 

Die Kinderfchaar 

ur einen Taa ihm weihen! 

Nur einen Tag! 

Mir däucht, dann mag, 

Damı wird das Werf gedeihen!" — 


Dies Wort erflang, 
Und ihm gelang, 

Die Herzen zu bewegen. 
Es folgt dem Rath 
Sofort die That, 

Kein langes Ueberlegen. 


Schon pflanzt beglückt 

Und feſtgeſchmückt 

Die Schaar, das Heer der Lieben! 
O zeig’ dich bald, 

Du Bäumchenwald, 

Mit frifchen, jungen Trieben! 


Auch ehe lang 

Kling’ Droſſelſang 

Ins Säufeln deiner Blätter! 
Mögſt du voll Mark 

Und wurzelitarf 

Bald trogen Wind und Wetter! 


Mög’ filberhell 
Ein muntrer Duell 
Bald hier zu Tage fteigen!| 
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Sein Ufergrün, 
Sein Wellenſprühn 
Dein ſtilles Wirken zeigen! 


Und die erfreut 

Dich pflanzten heut', 

Wo rings die Wogen blauen: 
O möchten doch 

Sie alle noch 

In voller Pracht dich fchauent | 


SOC? 


Müßiges Sinnen. 


Wiegt euch, Eufalyptus-Bäume, in des Aethers reinjten Lüften, 
Füllt die Räume meines Haufes, meiner Bruft mit euren Düften | 
In dem Schatten eures Laubwerks mag ich gerne finnend ſitzen, 
Wenn die Abendjonnenftrablen goldnen Scheines es durchblitzen. 
Kebhaft vor mein Auge treten Bilder dann aus frühern Seiten, 
Wie in einem Sauberfpiegel jeh’ ich fie vorüber gleiten. 

Wie im Au die Bilder wechleln, alfo wechjeln mir im Herzen 
Freud’ und Leid, Genuß und Reue, höchſte Wonnen, ttefite 

| Schmerzen, 

Und zuletzt gewahr ich grübelnd an des Stillen Meeres Küjte 
Einen Mann ergrauten Haares, der auf dies gern Antwort wüßte: 
Ob es befjer nicht gewefen, wenn der Dater mit den Lieben 
Hätte nicht fein Heim verlaffen, wär’ im Daterland geblieben ? 


RENT 





SS, 


Während der Regenzeit an einen Freund. 


„Schwindet, ihr dunklen 
Wölbungen droben! n 
Reizender jchaue 
Sreundlich der blaue 
Aether herein !” 

Goethe. 


Goß es vom Himmel 
Strömend auch nieder, 
Keuchtet die Sonne 
Beute doch wieder. 
Drum in der Freunde 
Engrem Dereine 

Du, der Genofjen 
Kiebfter, erfcheine ! 
Komme mit feinen 
Attiſchen Witen, 
Komme mit hellen 
Geiftigen Blißen | 
Caſſ' uns ergründen 
Goethe, den Weifen, 
Caſſ' uns mit Schiller 
Sonnenwärts reifen! 
Säume nicht länger, 
Stille mein Klagen, 
Hilf mir des Trübfinns 
Wolfen verjagen! 








Eschseholtzia ealifornieca. *) 


Srühling ift es, voller Frühling, und wir find doch erjt im März! 
Grün die Wälder, grün die Felder, Blumen, Blüthen allerwärts; 
Und in Fülle goldnen Glanzes grüßt uns die Eſchſcholtzig, 
Die vor allen andern Sorfchern hier zuerjt Chamiffo fah. 


Eichicholg, feinem Freund, zu Ehren hat die Blüthe er benannt, 
Und den harten fremden Namen führt ſie nun im eignen Sand, 
Sie, dein Sinnbild, Kalifornien, Sand des goldnen Sonnenfcheins, 
Goldner Aehren und Orangen, lichten Boldes, goldnen Weis. 


*) Adalbert von Chamiſſo bejuchte Kalifornien im Jahre 1816 als Mit: 
glied einer Erpedition, die auf dem rufftichen Schiffe „Rurik“ unter dem Befehle 
des Admirals Kogebue, eines Sohnes des Dichters, eine Reife um die Welt 
machte. Chamifjo, der offizielle Botanifer, benannte dieſe goldgelbe Blume, die 
eine prächtige Sierde der Falifornijchen Sandjchaft bildet, nach feinem Freunde 
Profefjor Ejchicholg aus Dorpat, dem Arzte und Zoologen der Erpedition. 
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Auf Kaliforntens Splitterricter. 


Ob jie hier fih wohl auch fühlen, mäfeln ſie an Allem doch: 

Weil der Wein im Ueberfluſſe, fehlt der feine Duft ihm noch; 

Weil das Brot jo ſchön wie Kuchen, jchäßen fie den Kuchen 
nicht; 

Auf Orangen, Obſt und Seigen legt man weiter Fein Gewicht. 

Nüſſe, Mandeln und Oliven geben wohl das beite Del, 

Doch es mögen Jahre fommen, da die Ernten jchlagen fehl. 

Iſt der Honig auch der befte und die Seide zart und fen, 

Muß man beide doch verſchicken, follen jte von Nutzen fein. 

Weil es regnet ftatt zu jchneien, ift der Winter viel zu warn, 

Weil es weht jo frifch im Sommer, bringt der Sommer ihnen 
Harm. 

Sagt, warum in eure Heimath kehrt ihr, Vörgler, nicht zurück? 

Niemand hier, deß ſeid verſichert, ſteht entgegen eurem Glück. 


Auf der Veberfahrt. 


„Seiftern bin ich noch verbunden,“ 
Uhland. 


Nahe bei der goldnen Pforte 
Mahnt es mich an Uhlands Worte: 
„Meber diefen Strom vor Jahren 
Bin ich einmal fchon gefahren.” 
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Denn auch über dieſe Wogen 
Bin ich einmal ſchon gezogen, 
Siebe Kinder mir zur Seite, 
Keine Sorgen im Geleite. 


Doch die Sorgen find gefommen, 
And em Sohn ward mir genommen. 
Gerne mißt' ih Gut und Habe, 
Läg' mein Kiebling nicht im Grabe. 


Den Hatur an Leib und Seele 
Ausgejtattet ohne Fehle, 

Wie die Fahrt ihn einft erfreute, 
Dep gedenf ich fchmerzlich heute. 


Und es kann dem Schmerz, dem heißen, 
Uhlands Troft mich nicht entreißen, 
Daß wir Geiftern find verbunden, 
Wenn ihr Leib dahingefchwunden. 


Armes Herz, du mußt entjagen, 
Mußt die Qual der Trennung tragen: 
Geiſt und Körper, ſie vergehen, 

Und ein Traum ift 's Wiederjehen. 


Y 


Am Grabe des Vaters, 


der einen Tag nach vollendetem 91. Lebensjahre jtarb. 


Am fernen Rhein erwachte er zum Leben; 
Drum fang er gern beim Wein: 

„Am Rhem, am Rhem, da wachſen unfre Reben, 
Gejegnet jet der Rhein!” 


Sm Kebensfampf bedrängt, zurückgetrieben 
Croß tapfrer Gegenwehr, 

sort in die Sremde 309 er mit den Sieben, 
Sort über Sand und Meer. 


Sich veölich hier gemüht, geftrebt, gerungen 
Dat er noch jahrelang, 

Bis jeine Kraft vom Alter ward bezwungen, 
Das ihn zur Ruhe zwang. 


Da mocht’ ihn oft der Heimath Bild umfjchweben, 
Sang einjam er beim Wein: 

„Am Rhein, am Rhein, da wachjen unſre Neben, 
Gejegnet jei der Rhein!” 


Das Elternhaus, darın des Dorfes Schule, 
Der Kindheit lautres Glück, 

Der Dater finnend in dem Sorgenjtuble, 
Der Mutter Warneblic; 


a U) Hate 


Das Grün der Auen und der Berge Blauen, 
Des Bheines Herrlichkeit, 

Im Srühlingsihmud der jchönfte feiner Bauen, 
Des Herbites Subelzeit; 


Des Sünglings Glühen und des Mannes Mühen, 
Des Lebens Sujt und Pein: 

Dies Alles mocht' an ihm vorüberziehen, 
Sang einfam er beim Wein. 


Er iſt verjtummt, ihn kann Fein Wein mehr laben, 
Es jteht ſein Kelchalas leer; 

Er fchläft auf immer, fern vom Rhein begraben, 
Am großen Stillen Meer. 


Mich aber fchmerzt aufs neu die alte Wunde, 
Daß ich die Daterhand 

Nicht drücken Fonnt in feiner letten Stunde, 
Die treue Daterhand. 


A 
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Auf der Heimreiſe. 


* 

Auf dem Kamm des Hochgebirges ſtand ein Mann mit trüben 
Blicken, 

Und man ſah ihn oſtwärts Grüße, ſah ihn Grüße weſtwärts 
ſchicken. 


Wie ſich hier nach beiden Seiten Quellen, wolkenhoch, ergießen, 
Alſo theilte ſich ſein Wünſchen, alſo theilte ſich ſein Grüßen. 
Treue Herzen, theure Seelen wohnen ihm zu beiden Seiten, 
Um die Einen zu erreichen, muß er von den Andren ſcheiden. 
Und ſo ſchwanden viele Monde ihm in ungeſtilltem Sehnen, 
Traurig, wie die Wüſtenſtrecken, die ſich oft- und weſtwärts dehnen. 
Seine Hoffnung, all die Lieben einſt vereinigt noch zu ſehen, 
Sah er mit dem Tod der Mutter, ach, auf immer untergehen. 
Don des Berges Wafjerjcheide jchritt ein Mann mit trüben 
Blieen, 
Rang, von Wehmuth überwältigt, fcheue Thränen zu eriticken. 
Eingehüllt in jeinen Mantel, barg er fih im NReifewagen. 
Wird jein Herz, das fchwergeprüfte, wird’s noch einmal alück- 
ih jchlagen ? 


”n 


Die jonjt bei meinem Scheiven 
Mir fchmerzlich nachgeſehn, 
Die fonjt bei meinem Kommen 
Dor Freude wollt’ vergehn; 
Auf ewig jchlo die Theure 
Den Fummervollen Blick; 

Sch Fomme, doch ich Fomme 
Sur Mutter nicht zurück. 
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Das jtillerblühte Mädchen 
Im fchönjten deutfchen Gau, 
Was mußt’ es nicht ertragen 
Am Weften hier als Frau! 
Und doch nur ein Gedanke 
In allem ihrem Weh: 
„Denn ich nur meine. Kinder 
Dereinit noch glüdlich ſeh'!“ 


Und diejer Wunfch, der heiße, 
Ward graujam ihr verjagt. 

Das hatte wohl am jchärfften 
In ihrer Bruft genägt. 

Drei Kinder fah fie jterben — 
Ich fühl’ noch heut’ den Schmerz 
Und bin doch nur der Bruder — 
O armes Mutterherz! 


Die andern, die noch athmen 

Im warmen Sonnenlicht, 

Sie müſſen kämpfen, ringen, 

Und ändern kann ſie's nicht. 
Willkommen drum dem Leibe, 

O Grab, du Friedensport! 

Im Böchſten — dies ihr Glaube — 
Sebt ja die Seele fort. 


DD) 








Am Todestage meiner Alutter. 


(Sonett.) 


Ein Sahr ift heute ſchon dahin gejchwunden, 
Seitdem die Mutter aus dem Leben fchied. 
Bereits em Jahr! Wie jchnell die Heit entflieht, 
Don der man fagt, jte heile alle Wunden. 


Die meinen aber wollen nicht gefunden; 
Mich quält es, daß ich oft die Theure mied, 
Ob ihrem Tadel Mißmuth oft verrieth, 
Statt wärmer noch mein Sieben zu befunden. 


Und war ich auch durch Pflichten oft gebunden, 
Sch hätte doch, wenn ich mich mehr bemüht, 
Ihr können weih’n noch manche, manche Stunden! 


O, daß mir unnüß Feine je verjprüht! 
Es tönte ſchmerzlich wohl und ttefempfunden, 
Doch ohne Reue heut mein Klagelied. 


HKD 
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Troſtlos. 


(Nach dem Tode der Mutter.) 


„Wiederſehen nach dem Tode, 
Wenn des Geijtes Hülle fällt, 
MWiederjehn im Miorgenrothe 

Einer befiren, jchönren Welt.” 

Sa, fo klang's von ihrem Munde 
In der le&ten, letten Stunde, 

Als ſie noch zu mir fi) wandte 
And den Blick gen Himmel jandte. 


Tröſten follen diefe Worte, 

Doc fte tröften nicht mein Herz, 

An des Grabes dunkler Pforte 
Quält mich bitt’rer nur der Schmerz; 
Denn ein Binden und ein Trennen 
Def, was Geift und Leib ſie nennen, 
Und ein Wiederjehn da droben 


u 


Iſt aus Träumen nur gewoben. 


Wenn die Form zerfällt in Trümmer, 
Dann erlifcht auch ihre Kraft; 

Doch der Stoff beitehet immer, 
Bleibt im Wechſel dauerhaft, 

Und in anderer Geftaltung 

Zeigt er andre Kraftentfaltung, 
Neue Formen, neues Weben; 

Das allein ift ew’ges Leben! 


11 
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Das allein ift ew’ges Leben, 

Wie Hatur es offenbart. 

Unfern Wünſchen, unfrem Streben 
Sei des Jenſeits Wahn erjpart, 
Daß man hier den Himmel gründe, 
Daß uns hier die Hölle fchwinde, 
Kein Derlangen uns bejchleiche 
ach des Glaubens Himmelreiche. 


Aber dennoch muß ich Flagen: 
Bittrer find der Trennung Wehn, 
Wenn wir ums nicht Fönnen jagen, 
Daß wir einft uns wiederjehn. 

Ach, Fein Troft kann uns erfprießen, 
Daß wir in das Al zerfließen; 
Denn ein unbewußt Beftehen 

Sit nicht mehr als Untergehen. 


* 
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Der alte Onkel an Deutſchland zurückdenkend. 


Wie ſaß ich, von Freunden umgeben, 
Inı gaftlichen Stübchen beglückt 
Und fchlürfte den rheinischen Nektar, 
Schulftaubigen Sorgen entrückt! 


Beim orientalifchen Spiele 

Wie rief ich begeiftert: Schachmatt! 
Umwogt von den Wolfen des Rauches 
Dom occidentaliſchen Blatt. 


Doch klang von den Lippen des Geaners 
Ans Ohr mir das jchredliche Wort, 

Wie tröjteten Wein mich und Freunde 
Und trieben die Bitterfeit fort! 


Wie floffen die Lehren der Weisheit 
Dann allen jo glatt aus dem Mund, 

So glatt, nun, jo glatt wie des Weines 
Klarflüfjfiges Gold durch den Schlund. 


Dahin jind die Zeiten, verfchwunden, 
Sie Fehren, ach, nimmer zurück, 
Doc ihrer zu denken im Weſtland 
Gewährt mir das innigſte Glück. 


Send 
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in Gebuxtstagsgeſchenk. 


Mein lieber Freund, wenn’s Alter naht, 
Bedarf man auf dem Kebenspfad 

Dor allem einer Stüße. 

Drum bringt dir heut” der Freunde Schaar 
Den Stod, den wohlverdienten, dar, 

Daß er in Nöthen und Gefahr, 

Bei Glatteis, Sommerhite, 

Beim Gehn und Stehn dir nütze. 


Wir hoffen, das Geſchenk iſt recht, 
Sein Gold, wie deine Sreunde, echt, 
Sein Holz von zähem Keben. 

Und noch ein Wunfch erfchallt dabei, 
Daf deines noch viel zäher jet, 

Daß es beitehe und gedeih', 

Don Sreunden froh umgeben, 
Getränft vom Saft der Reben. 


nie 
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An eine junge Dame 
bei Ueberfendung von Vollens Luife. 


Freundin, deinen Gefpräch jüngſt laufend im traulichen 
Stübchen, 

Wölkete Wehmuth mir plötzlich den heiteren Sinn. 
Sieh, ich gedachte der Heit, als herrlich die Jugend mir blühte, 

Ach, und ibr herber Derluft füllte die Seele mit Gram. 
Leiſ' ummwob mich hierauf der Erinn’rung lteblicher Hauber, 

Bilder an Bilder gereiht jchwebten vorüber dem Blick. 
Eines verweilte zulegt: O ſei mir gegrüßet, Luife, 

Sinniges deutfches Gemüth, Perle des ſchönſten Joylls! 
Oft wohl ſchaut' ich umber, dein Ebenbild zu entdecken, 

Wo auch rubte mein Stab, jpähte ich, aber umfonit. 
Endlich fand ich es bier. Marta, grüße die Schweiter, 

mm warmberzig fte auf, die, in Columbien fremd, 

Nur um dich zu erfreun, vom Land ſüß duftender Kenze 
Ueber die Fluthen des Meers wagte die ftürmifche Fahrt. 
Härtlich hege fte mir, und beglüct dich der Holden Erfcheinung, 
Yun, jo gedenk' manchmal auch des begeifterten Freunds. 


in 





Einer alten Dame 

bei Veberfendung eines Fußwärmers. 
You strewed my path with roses 
In warm and sunny June. 

Will you in cold December 
Aceept from me this boon? 


Please, Madam, don’t refuse it, 
Please take it with this tune: 
Your head keep cool as winter, 
You? sieet, keep warn as une! 


If you obey these orders, 
It will relieve you soon 
From cold and rheumatısm, 
Believe 
| Yours, 
CASTELHUN. 


ENIS | 
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Feftlieder, 


gejungen bei den Kommerjen der „alten Herren“ in den Jahren 
1880, 1881 und 1882. 


E 

Melodie: „Wohlauf noch getrunfen.“ 
Millfommen, ihr Burfchen 
Entſchwundener Heit! 
Willkommen im Weiten, 
Sum Feſte bereit! 
Millfommen ein jeder, 
Der treu fich bewahrt 
Im Denken und Handeln 
Studentifche Art. 


Was einft uns begeijtert, 
Was einjt uns beglüct, 
Nicht ſei's in der Fremde 
Dem Herzen entrückt! 

Es bleibe uns eigen 

Der Heimath jo fern, 
Nicht raub’ es das Alter 
Dem ältejten Herrn! 


Uns haben die Muſen 
Gepflegt und gefeit, 

Dem Edlen, dem Schönen 
Die Seelen geweiht; 

Im Ringen nach Schäßen, 
Sm Kebensgewog’, 

Die Ehre des Mannes, 
‚Wir halten fie hoch! 
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So joll jich bewähren, 
Was heut’ mıs vereint; 
So joll man uns Fennen 
Bei Freund und bei Keind! 
Und jchärfer als jemals 
Erfchalle das Wort: 

Das find die Lateiner, 

Mir Fennen die Sort’! 


11; 
„Die alte Schale nur iſt fern, 
Geblieben iſt uns doch der Kern, 
And den laßt feft uns halten.‘ 
Unbefannter. 
Altherbitlich, wenn vorbei die Noth 
Mit Phöbus’ Feuerflammen, 
Dem uns fein Bißjchlag mehr bedroht, 
Da treten wir zufammen, 
Da jchiert uns nicht der Menjchheit Reft, 
Da feiern wir ein hohes Seit, 
Das Kaffern nur verdammen. 


Da denfen wir der Jugendzeit, 

Als wir uns noch nicht härmten, 

Der alten BurfchenherrlichFeit, 

Als wir noch jelig ſchwärmten, 

Als noch fein Weh uns jchwer bedrückt, 
An allem Großen hochbealückt 

Die Herzen fich erwärmten. 


Wohl find uns längjt die Tage fern, 
Da wir jo alüdlich waren, 
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Wohl ſind wir jegt die „alten Herrn“, 
Die manches Pech erfahren; 

Doch ungebrochen ift der Muth, 

Wir wußten uns die Sugendaluth 
Fürs Höchite zu bewahren. 


Und ob auch der Philtiter fräat, 

Das dafür man uns zahle, 

So halten wir doch unentwegt 

An unſrem Ideale: 

Das iſt die freie Wiſſenſchaft, 

Des Forſchens Muth, des Denfens Kraft, 
Der Kern ift’s, nicht die Schale! 


Wie emjt Antäus Kraft gewann, 
Wenn er berührt die Erde, 

So jtärft dies Fejt uns Hann für Mami 
Su nener Kampfbejchwerde; 

Wie wird das Schaffen wieder leicht, 
Nachdem man ftch die Hand gereicht 
Und froh den Humpen leerte! 


O möcht uns flott noch manches Jahr 
Die Sreundfchaft hier vereinen! 

Und greift Hans Mors in unfre Schaar, 
So pad er ftets nur einen. 

Wer lebt, hält fein Gedächtniß wach, 
Bis ıhm auch endlich fteigt aufs Dach 
Der mit den Klapperbeinen. 
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III. 
Melodie: „Dom hoh'n Olymp herab ward uns die Freude, 
Ward uns der Jugendtraum befcheert.” 
Derjammelt find die Alten wieder heute, 
Die feft der Freundſchaft Band umfchlieft. 
Sei uns gegrüßt, du jchöner Tag der Freude, 
An dem der Becher überflieft. 
Mög’ uns bemooste, ergrauende Schaar 
Saden zum Feſte noch manches Jahr! 


Und ijt auch längſt der Jugendtraum verflogen, 
Doll Seligfeit gedenft man fein. 

Wenn Belios verjinfet in den Wogen, 

Entzüct uns noch fein Wiederſchein. 

Wonnen noch jchenft der ergranenden Scyaar, 
Was in der Jugend ihr theuer war! 


Wie frommen Sinns die Römer ihre Karen 
Einjt trugen Fühn aus Fluth und Brand, 
So wußten wir die Schäge zu bewahren, 
Die uns verliehn das Daterland! 

Emwig bewahrt die ergranende Schaar, 

Was jte für heilig erfannt und wahr. 


Gern lajjen wir der Muſen Sauber walten 
Und jchau’n nicht fanertöpfifch drein; 

Nie werden wir’s für eine Sünde halten, 
Bei Wein und Bier fidel zu fein. 

Möge noch lang der ergrauenden Schaar 
Funkeln im Tummler der Stoff jo Flar! 
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Man jchilt uns fremd, doch jchüren wir die Flammen 
Der halberlojchnen Sreiheitsgluth, 
Und wenn uns auch die Frömmler jtreng verdammen, 
Mir jchügen ihr ererbtes Gut. 
Muthig befämpft die ergrauende Schaar 
Mucer und Ducer, das Heuchlerpaar. 


Wir, dte Fein finjtrer Glaube jchreckt, 

Wir wollen frei im Sand der Kreiheit jtreben, 
Bis uns des Friedhofs Raſen deckt. 

Uns, die bemooste, ergranende Schaar, 
Mahnet zum Leben der Tod fogar. 


Wir wollen frob_im Sand der Fülle leben, 


Zuletzt ein Hoch! Wem follen wir es bringen? 
Mir dünft, es liege nicht jo fern: 

Ein donnernd Hoc foll unſren Söhnen Flingen, 
Den Fünft’gen flotten alten Herrn. 

Einjtens, du Fünftig ergranende Schaar, 

Suble noch lauter als wir fürwahr! 
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ob des Sauerkrantes. 


„Auch unfer edles Sauerfraut 
Wir jollen’s nicht vergefjen ; 

Ein Deutfcher hat’s zuerft gebaut, 
Drum iſt's ein deutfches Eifen.“ 


Uhlands Miegelfuppenlied. 


Donnernd jchlag’ ich in die Saiten; 
Denn es gilt dem dentjchen Ruhm, 
Gilt der Zierde unfrer Tafel, 
Unſres Magens Heiligthum. 

Um die ganze Erdenrunde 

Schall's mit hellem Jubellaut: 
Stets in Ehren ſei gehalten 

Unſer edles Sanerfrant! 


Fremde mögen Fremdes preifen, 
Jedes Dolf hat feine Art; 

Doch was gut ift und gediegen, 
Bat der Deutſche ſich gewahrt. 

Sit der Tiſch beſetzt mit Schinken, 
Sanerfraut und Zubehör, 

für den Gaumen, für den Magen, 
Saget an, was wollt ihr mehr? 


Andrer Dölfer Zeibgerichte 
Haben wohl auch ihren Werth; 
Doch zu Sande wie zu Waſſer 
Bat fihh unfres nur bewährt. 
Drum durch dentjche Adern Freifet 
Friſch des Herzens Purpurgquell, 
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Hält gejpannt die Kraft der Muskel, 
Hält des Geiſtes Sampe hell. 


Unſre Nachbarn, die Sranzojen, 
Keicht und Inftig wie ſie find, 
Speifen Fröſche, jchlürfen Saucen, 
Keben nicht allein vom Mind! 
Starr in ihrer dicken Suppe 

Bleibt jogar der Löffel jtehn. 

Wer vermöcht’ auch ohne Schreden 
Auf den Mifchmafch hinzufehn? 


Doch mit Schaudern und Entjegen 
Seben wir ein andres Bild, 

Wem Sohn Bull des Hungers Qualen 
Wie ein Kannibale jtillt 

Und des Beeffteafs blut’ge Biſſen 

Sn des Mundes Höhle ftopft, 

Daß von Mefjer und von Gabel 

Noch das Blut hinuntertropft. 


Soll ih euch noch andre nennen? 
Ruffifch Dolf beim Kavtar, 
Welſche Maccaroni-Schlucer, 
Jüd'ſche Knoblaucheſſer gar? 
Doch ich will euch nicht ermüden, 
Darum folg' ſogleich der Schluß; 
Aber, halt! da kommt mir eben 
Erſt das beſte Wild in Schuß. 


Nichts als fade Süßigkeiten, 
Nur Gemüſe hart wie Holz, 
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Melfchfornfolben, Kürbisfuchen 
Sind der dürren Nankees Stol;. 
Pochend auf dies Schweinefutter, 
O ihr Deutfchen, lachet laut, 
Glauben jie uns gar zu ſchimpfen 
Mit dem Zuruf: Sauerfraut! 


Aber nein, er macht uns ftolzer 
Auf des Daterlandes Geift, 
Der zum Kraute in der Tonne 
Hauberfräfte jchweben heifit, 
Daß es zärter, delifater 

Sich erhebe aus dem Sara, 
Der es in des Kellers Dunfel 
ur zu fchönrem Daſein bara. 


Könnten fie es jo bereiten, 

Wie es wirklich fich geztemt, 
Glaubt, es würd’ aus ihrem Munde 
ach Verdienſte auch gerühmt. 
Darum, wenn fie wieder jpötteln, 
Sächelnd ſprecht — ihr wißt ja wie: 
Unfer Wohl — die deutjche Küche, 
Euer Weh — die Dyspepfie! 
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Der Yanker-Zonntag. 


Sonntag ift es! Todesitilfe 
Brütet über Stadt und Sand; 
Alle Läden find gejchloffen 
Und es feiert jede Hand. 


Nur die Stuben der Barbiere 
Sind zu Gottes Ehre frei; 
Tabaffauend harrt die Kundichaft 
Der gewohnten Scheererei. 


Tiefe Stille! — Endlich tönet 
Träg und bang der Gloden Schall, 
Und da öffnen ſich die Thore, 

Sih die Thüren überall. 


Aufgebauſcht, in Seide raufchend, 
Schreiten pfauenhaft die Srau’n; 
Ihnen fchwarz befradt zu Seiten 
Saffen fih die Männer fchau’n. 


Und es trippeln vor den Eltern 
Hübſche Kinder reichgepußt, 
Werden jo zum Chriftenthume 
„Fashionable‘“ zugeftußt. 


Glocken jchweigen! In die Kirche 
Treten fchon die letzten ein; 

Auf der Straße nichts Kebend’ges, 
Ausgenommen Bund und Schwein! 
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Antt-Prohibitions-Lied. 


Das Srommthun und das Kirchengehn, 
Das ift nicht unfre Stärfe; 

Mir fingen gern bei Wein und Bier 
Nach faurem Tagewerfe. 

Es lafjen Leib und Seele fich 

Am beften jo erfrifchen: 

Drum könnt ihr uns geftohlen fein 
Sammt Schnaps und Prohibition !*) 


Es jchlägt des Schijals rauhe Hand 
Dem Herzen tiefe Wunden. 

Wie kurz ift unjre Lebenszeit, 

Wie bald dahin gejchwunden! 

Doch wenn es tröftend blinft und Flingt, 
Da tretet ihr dazwifchen: 

Drum Fönnt ihr uns geftohlen fein 
Sammt Schnaps und Prohibition ! 


Wir halten an der Sreiheit feit, 
Wie Jefferſon fte Iehrte, 

Die mehr als hundert Jahre fchon 
Aufs beſte jich bewährte. 

Man foll uns in die reine Saat 
rüht Schwindelhaber mifchen: 
Drum Fönnt ihr uns geftohlen jein 
Sammt Schnaps und Prohibition! 


*) Kies nach englifcher Ausſprache Prohibijchen. 
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Dor eurer Thüre Fehrt zuerft, 
Statt andre zu befehren. 
Dor allem jucht der Heuchelet 
Euch mannhaft zu erwehren! 
Ein Sabetrunf vor aller Welt 
Derdient nicht Sluch und Sijchen: 
Drum Fönnt ihr uns geftohlen ſein 
Sammt Schnaps und Prohibition! 


Weil ihr in Whisfey euch beraufcht, 
Wollt ihr das Bier verdammen?! 
-Wo bleibt die Sogif da, ihr Herrn, 
Wie reimt fich das zufammen ? 

Wir wiffen wohl, was ihr bezweckt, 
Dem Dolf das anfzutifchen: 

Drum Fönnt ihr uns gejtohlen fein 
Sammt Schnaps und Prohibition! 


Seit eure Frau'n des Biers ſich freun, 
Derlerneu fie das Schminken; 

Sie werden jchöner Tag für Tag — 
Gejegnet jei das Trinfen! — 

Sie werden rund und blühen frifch 
Mie Rojen an den Büfchen: 

Drum Fönnt ihr uns gejtohlen ſein 
Sammt Schnaps und Prohibition! 


Enthaltjamfeit, die man erzwingt, 
Sit nur von Furzer Dauer. 
Ihr ſagt ja jelbit, der Teufel jet 
Bejtändig auf der Sauer. 
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Ihm glückt in Kanfas und in Maine 
Zumeiſt das Seelenfifchen: 

Drum Fönnt ihr uns gejtohlen ſein 
Sammt Schnaps und Prohibition! 


Wir bleiben deutfcher Sitte treu 
Im neuen Daterlande; 

Die NHanfee-Tollheit breche fich 

An unſrem Widerftande. 

Das Gute, das wir mitgebracht, 
Wir laffen’s nicht verwifchen: 
"Drum Fönnt ihr uns geftohlen fein 
Sammt Schnaps und Prohibition! 


Bora“ 


Unkenlied. 


Dem Unfenverein in Belleville, Illinois, freundfchaftlich gewidmet. *) 


Sobald der Sonne Feuerball 
Am Weiten ift verjunfen, 
Ertönt mit weichem, vollem Schall 
Der Nachtgefang der Unken. 
Gepriejen jeien die Unken, 
» Die Unfen, ja, die Unfen! 


Was Böfes man von ihnen jagt, 
Erlogen iſt's, erjtunfen! 


*) Nach dem Erfcheinen meiner Gedichte veranftaltete der Unfenverein 
von Belleville mir zu Ehren einen Kommers, für den ich obige Strophen jchrieb. 
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Den rechten Forſcher nur befragt, 

Der Fennt den Wert der Unfen. 
Gepriejen ſeien die Unken, 
Die Unfen, ja, die Unken! 


Don Gift gefchwollen find fie nicht, 
Noch jprühn ſie Hornesfunfen; 
Johanniswürmchen, euer Kicht 
Nicht neiden’s euch die Unfen. 
Gepriejen ſeien die Unken, 
Die Unken, ja, die Unken! 


Bejcheidnen Weſens allezeit, 
Derjchmähn fte Pug und Prunfen; 
Das Goldorange an ibrem Kleid, 
Kaum zeigen es die Unfen. *) 
Gepriejen jeien die Unken, 
Die Unfen, ja, die Unken! 


Dem feuchten find fie zugethan 
Selbjt bis zum Untertunfen. 


Mir nehmen uns em Beiſpiel dran, 


Mir Menfchen an den Unken! 
Gepriejen feten die Unken, 
Die Unfen, ja, die Unken! 


Flott ſchwärmen jte die ganze Nacht 
Und werden doch nicht trunfen. 


*), Die Särbung ihrer (der Unfen) Haut tit auf dem Rüden ein ſchönes 
Dunfelgrau oder Delbraun, während die Unterſeite auf jchwarzem oder 
graubraunem Grunde mit hochorangengelben, in einander verlaufenden Flecken 


Brehms Thierleben. 
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O daß wir's auch ſo weit gebracht, 

So weit doch wie die Unken! 
Geprieſen ſeien die Unken, 
Die Unken, ja, die Unken! 
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Lied ſitzender Narren. 


Geſchrieben für eine Narrenſitzung. 


Es iſt die Welt ein Narrenhaus 
Doll klein- und großer Narren, 
Ein Jeder hat jein Stecfenpferd, 
Ein Jeder feinen Sparren; 

Drum baltet an dem Spruche feit, 
Den Niemand wird beftreiten: 
Wer Feine Narrenjtreiche macht, 
Der macht auch Feine gefchetdten. 


Sum Weſen emes Jeden muß 
Das feiner Narrbeit paſſen; 

Mas trefflich fih fur Einen jchickt, 
Soll oft der Andre lafjen; 
Urwüchſig ſeien Scherz und Wit, 
Auf was und wen fte zielen — 
Das wäre wohl die rechte Art, 
Den Narren gut zu fpielen. 


Der Apothefer möge jtolz 
Die Schellenfappe tragen. 

Es iſt jein altes gutes Recht, 
Wer will es ihm verfagen ? 
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Doch wenn ihn Geiz und Ehrgeiz treibt, 
Als Arzt zu praftiziren, 

Dann ift die Harrheit fürchterlich 

Und kann zum Schlimmiten führen. 


Des Kaufmanıs höchjtes Kebensziel 
Sit Reichthum zu erwerben, 

An höhre Güter denft er nicht, 
Am wenigiten ans Sterben; 

Doch jeine Erben denfen dran, 

Sie hoffen und fie harren, 

Bis endlih er im Grabe lieat 

Als größter aller Narren. 


Der Philojoph, der tief geforjcht, 
Selbit nach dem Grund der Dinge, 
Befcheidet fich zu guter Letzt 

Und fammelt Schmetterlinge. 

O gönnt ihm diefe Narrheit doch 
Und ſchätzt ſie nicht geringe, 

Es reihen ſich im Schöpfungsplan 
Harmonifch Ring’ an Ringe. 


Erfüllt der Zeitungsmenſch geſchickt 
Die jchwerjte feiner Pflichten, 

Don Dingen, die er nicht veriteht, 
Die Welt zu unterrichten, 

So ift die Harrheit groß genug, 
Um Staunen einzuflößen; 

Die Menge blickt zu ihm empor 
Und zählt ihn zu den Größen. 


Daß man die Lehrer hoch verehrt, . 
Wird jeden Edlen freuen. 

Es ift Fein Spaß, jahren, jahraus 

Die Jugend durchzubläuen; 

Doch wenn die Herrn bei Schach und Sfat 
Mit ihrer Weisheit Fommen, 

Dann guet zu dick die Yarrheit "raus 
Und wird nicht angenommen. 


Der Anwalt, der Prozefje führt 
In feiner eignen Sache, 

Der Arzt, der Arzenei verfchreibt, 
Daß er gejund fih mache: 

Die Narren fommen felten vor. 
Warum? Ihr wift es Alle! 

Das Beite, die Bezahlung, fehlt 
Für fie im eig’nen $alle. 


Der Brauer, der Champagner trinft 
Sm trauten Sreundesfreije, 

Der ift ein Mann nad unjrem Simn, 
Tach unfrer Denfungsweife; 

Doch wenn er jein Gebräu verichmäht 
In Ballen und in Schenfen, 

So iſt die Narrheit rieſengroß 

Und gibt der Welt zu denken. 


Wie Eſſig iſt der Rebenſaft, 

Sit wieder nicht gerathen! 

Der Winzer kneipt gemüthlich Bier, 
Mag's jeiner Sach’ auch jchaden. 
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Die Harrheit jagt mir felber zu, 
Sch will fie drum nicht fchmähen; 
Wenn mir der Wein zu fauer ijt, 
Dann laſſ' auch ich ihn fteben. 


Ereifern finjtre Mucker fich 

Ob unjrer Harrheit Sünden 

Und ztehen fie dagegen los 

Mit abgedrojchnen Gründen, 

So können wir den Gegengruf 
Für jte uns nicht verjagen: 

Das jind die größten Narren nicht, 
Die Harrenfappen tragen! 


Wenn nad der neuften Mode ſich 

Ein fchlanfes Mädchen Fleidet, 
Erträglich ijt die Narrheit noch, 
Obſchon die Anmuth leidet; 

Deriucht jedoch ein dickes Weib 

In diefer Tracht zu glänzen, 

Dann jchweigt des Sängers HöflichFeit 
Und läßt den Spott ergänzen. 


In diejer Weife Fönnt’ mein Lied 
VNoch lange weiter Flingen; 

Der Harrheit aber iſt's genug, 

Will's drum zu Ende bringen. 

O Inftige Pritfchefchwingerin, 

Derleih’ uns deinen Segen 

Und führ” mit Sang und Schellenflang 
Dem Safching uns entgegen! 
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Als Redakteur Peter Schreier mit einem 
Pfaffenhute fein Erſcheinen machte. 


Der Erite, der mit Fluger Hand, 
Wie Gellert jingt, den Hut erfand, 
Der war gewiß ein großes Kicht, 
Doc Peter Schreier war es nicht. 


Doch was ihm paßt, das weiß. er aut, 
Drum trägt er einen Pfaffenhut, 

Die Krone furz, die Krempe breit, 

Die Heichen großer Srömmigfeit. 


Da tft die Stirne ganz bedeckt, 

Man merkt nicht, was dahinter ſteckt; 
Bejchattet iſt das Angeficht, 
Derborgen glüht der Augen Licht. 


So Fommt man leichter an das Stel, 
So jpielt am beiten man fein Spiel; 
och eh’ der Gegner es gedacht, 
Sit ihm der Garaus ſchon gemacht. 


Einft trug den Hederhut er gerı, 
Dod jene Seiten find fchon fern, 
Da flammte noch fein Sünglingsblut 
Don Sürftenhaß und Sreiheitsmuth. 
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Heut’ jchämt er jich der Schwärmeret, 
Belächelt jie als Narretbei 

Ind mahnt, auf Geld und Gut erpicht, 
Bewahrt das Keuter und das Kicht! 


Der Sflavenhalter Staatenrecht 
Derficht er als getrener Knecht; 
Er fürchtet Feinen Sederfampf, 
Doch deitomehr den Pulverdampf. 


Berechnend ward er Demofrat, 
Berechnend jpielt er jeinen Skat, 
Und deckt ihn einft der Leichenſtein, 


Wird dies jein befter Nachruf fein. 
S\ NY . 


Den Apotheker Florian Sebafttan Schuh 
in Veu-Bremen zum fünfigften Beburtstage bei 
Veberreichung eines ſilbernen Kruges. 


Der Freunde hocherfreute Schaar 
Bringt heute dir, o Jubilar, 
Glückwünſchend dieſe Gabe dar. 


Es iſt kein ſchimmernder Pokal, 
Nein, nem, wir trafen beſſre Wahl; 
Dem Weingenuß ijt dir ja Qual. 
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(In Klammern, Theurer, jag’ ich dir, 
Das bleibt ein Flecken für und für 
In deinem Daſein, glaub’ es mir.) 


So ſchau' denn her neugier’gen Blids, 
's ift Feine Apotheferbüchs, 
och Schlimm’res gar, beim finftren Styr! 


Ein Krüglein ift’s im Silberſchein, 
Das paßt zu deinem Haupthaar fen, 
Und jchäumend Bier gießt man hinem. 


O full es oft und trink' es leer, 
Es flieht davor der Sorgen Beer 
Und drückten fie auch noch fo ſchwer. 


O füll es oft und trin® es aus 
Bei jedem Feſt in deinem Baus, 


Und wär’s auch noch ein Kindtauffchmans. 


Ich jehe, wie die Gattin nick, 
Die duldend fich in vieles jchickt, 
Mohl wiffend, wo der Schuh fie drückt. 


Zuvörderſt nun, wenn’s euch behaat, 
Sei Antwort jenen Herrn gejagt, 
Die jüngſt im Sreundesfreis gefragt: 


Hat diejer Schuh, den man jo ehrt, 
Sih auch im Sebenslauf bewährt? 
Hat er den Kortjchritt nicht erfchwert? 
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Wie trug er fich von Sand zu Sand, 
Im Schnee und wie im Sonnenbrand ? 
Dielt er auch gegen Waſſer Stand? 


Hat er ein Elirir entdeckt, 
Das Schmerz und Tod von hinnen jchreckt 
Und neue Sebensfraft erweckt? 


Erjann er, denn er forjchte viel, 
Dielleicht ein neues Kartenjpiel? 
Was war, was ift jein Zebensziel? 


Als Antwort, werther Subilar, 
Leg' deinen Bildungsgang ich dar, 
Und jedem wird dein Streben Flar. 


In Paſſau an dem Donauftrand, 
Mo man das Pulver nicht erfand, 
Hat Schuh dem Sicht ſich zugewandt. 


Er that jofort mit lautem Mund 
Nach Trinfen fein Derlangen Fund, 
Wie er’s noch thut zu diefer Stund. 


Und Fang ſein Schrei auch noch jo wild, 
Sobald man feinen Durft aejtillt, 
Ward feine Stimme janft und mild. 


Er nahm an Körper zu und Geiſt, 
So wie es in der Bibel heißt, 
Kein Knabe war wie er jo feift. 
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Und als ſein zwölftes Jahr herum, 


Da aing’s zu feinem Gaudium 
Tach Anſpach ins Gymnaſium. 


Wie fleißig er dafelbft jtudtert, 
Wie brav er fich da aufgeführt, 
Wir glauben’s ihm, wie fich’s gebührt. 


Als wichtig ſei bemerft noch hier, 
In Anſpach lernt’ er trinken Bier — 
Wie er’s verfteht, das kennen wir. — 


Und als er fam zur Tertia 
Und lernen mußte Algebra 
Und lejen gar die Triftia: 


Da trat die Srag’ an ihn heran, 
Was joll ich treiben einft als Man, 
Daß ich mein Bier verdienen Fan? 


Dor feinem Bli wie Zauberei 
Erſchien die Apotheferei, 
Die macht Prozente ohne Schen. 


Wohl neunundneunzig und noch mehr, 
Der Beutel wird da nimmer leer, 
Ein ſolch Gefchäft geftel ihm jehr. 


Und ſchnell entjchloffen, wie er ift, 
Trat er als Kehrling ein zur Srift 
Und lernte bald den ganzen Miſt. 
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Dann ging es in die weite Welt, 
Derjehen mit der Mutter Geld, 
Das Herz von Hoffnung hochgeichwellt. 


Dor allem zog's ihn in die Stadt, 
Die den berühmten Trichter hat, 
Durch den das Wifjen geht jo alatt. 


Bier hielt er fein Triennium; 
Schnell ging ihm dieſe Seit herum, 
Der Wiſſensdurſt bracht’ ihn nicht um. 


Auch nicht der größ’re, der nach Bier, 
Doch ihn zu löfchen, glaubt es mir, 
Zerfloß fein halbes Erbtheil jchier. 


Dann wandt’ er ſich nach München hin, 
Das bracht’ ihm köſtlichen Gewinn: 
Für Kunft erfchloifen ward fein Sinn. 


Er liebte Pinfel und Palett’, 
Beſonders aber das Ballet, 
Die Oper fand er auch ganz nett. 


Und packt ihn die Erinnerung, 
Wie diefe jprang und jene fung, 
Da wird er wahrlich wieder jung. 


Und halb die Augen zugedrückt, 
Singt er die Arien hochbealückt, 
Die ihn als Süngling einft entzückt. 
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Seht, Freunde, diefe Kunſtdreſſur 
Und dieſe Küngtlerfrohnatur 
Derdanft er Münchens Einfluß nur. 


Dabei ging ıhm der Durft nicht aus, 
Im Gegentheil, manch fchweren Strauß 
Bejtand er flott im Hofbräuhaus. 


Und felbjtbewußt 309 er dann fort 
Don Oft nach Weit, von Süd nach Yord, 
Auf Eins nur finnend, auf mem Wort! 


Dies Eine war, euch jei’s vertraut, 
Daf ihr den Schuh auch ganz durchichaut: 
Mo wird das beite Bier gebraut? 


Ihr jeht, Fein blindes Ungefähr, 
Der Forſchung Geiſt bracht’ ihn hierher, 
Vergeſſen wir das nimmermehr! 


Was er hier leiftet, ſchätzen wir: 
Ein hohes Dorbild allen hier 
Sit er beim „Lunch“ und Sagerbier. 


Sem Wiſſensſchatz erwedet Neid: 
Er kennt zu jeder Sahreszeit 
Die feinften Biffen weit und. breit. 


Und auch die Subereitung noch 
Derjteht er beijer als ein Koch, 
Sein Wifjen hat darın Fein Koch. 
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Sein Urtheil, was das Bier betrifft, 
Es iſt gerecht wie Clios Stift, 
Drauf könnt ihr alle nehmen Gift. 


Drum, lenfen wir zum Bier den Schritt, 
So denfen wir, der Schuh muß mit. 
Sagt, lebt ein Menſch, der das beftritt’ P 


Und jpricht die Kaffernwelt dazu: 
Den größten Stiefel trinft der Schuh, 
So raubt ihm diefes nicht die Ruh’. 


Es ift ihm Wurft, Wurft ganz und gar, 
Und fein Beftreben immerdar 
Bleibt feiner Freunde Wohl fürwahr. 


Er lädt fie gern an feinen Tiſch, 
Und fchmaufen fie froh, frei und frifch, 
Dann ift er munter wie ein Sic. 


Er felber rührt als Wirth nichts aır, 
Denn wißt, fo edel ift der Mann, 
Daß er fich felbft vergeijen Fann. 


Und weil es heute fünfzig Sahr, 
Seit er des Lichtes ward gewahr, 
Erfcheint vor ihm der Freunde Schaar 


Und überbrinat in ſchmucker Truh’ 
Dies Krüglein und den Wunſch dazu: 
Es halt’ noch lang der alte Schuh! 
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Der glürklichfte Doktor. 


„preifend mit viel ſchönen Reden” 
Ihre Srauen, hold und fein, 
Saßen viele deutfche Aerzte 
Süngft fidel beim Glaſe Wein. 


An der goldnen Kette fingernd, 
Rief der Preuße: Sonnenklar 
Sit der hohe Werth der Meinen: 
Bunderttanfend Thaler baar. 


Der von Oeſterreich erflärte: 
Rühme von der Meinen nur, 
Daf ſie meine Stellung würdigt 
„sn dem Haushalt der Natur”. 


Sutgelaunt bemerft der Böhme: 
Eiferfucht Fennt Meine nicht, 
Menn ich audy noch andre küſſe, 
Wie die Welt, die böje fpricht. 


Und im Wortfpiel ein Semite: 
Meine war und ift mein Schaf: 
Sollt’ ich aber heut’ ihn heben, 

Ad, ich brächt’ ihn nicht vom Platz. 


Eine Tochter diefes Landes, 

Prahlt ein Zweiter, nenn’ ich mein, 
Böre Fein Gelärm von Kindern, 
Put und Parlor fuperfein! 


Tr > 





Der von Darmftadt jprach begeiftert: 
Kinder find das höchſte Glück, 

Und die Meine tit jchon Mutter, 
Zähl' ich recht, von fünfzehn Stüc. 


Sebensluftig fang der Schleiter: 
Meine fchwingt jich gern im Tanz, 
Fährt und reitet noch viel lieber, 
Wie ich felber — und man Fans. 


Der von Anhalt: Paufen, Kneipen 
Wär fürwahr der Meinen Luft. 

O wie fühlte fte fich glücklich, 
Schmüdt ein Corpsband ihre Bruft! 


Drauf im Weggehn feufzt ein Sachſe: 
Meine betet, bleibet wach, 

Schenft den Armen — und der Himmel 
Schenft’s uns wieder tauſendfach. 


Weimars Sohn vertraute fchüchtern: 
Meines Lebens Luft und Sicht 

Sit der Meinen ideales 

Himmliſch Schönes Angefict. 


Dies gejtand ein Deutfch-Mifjfourier: 
Meine Deutfche ift mein Glück; 
Denn jte hält durch Zank und Siebe 
Dom Derderben mich zurüc. 


Ungejchlacht hierauf ein Sweiter: 
Dulden tft der Weiber Zoos, 





Bis die Meine dies begriffen, 
War der Teufel öfters los! 


Don Hannover der Beleibte 

Flüſtert ſchmunzelnd: Meine kocht, 
Daß mein Berz voll heißer Sehnſucht 
Jedem Mahl entgegenpocht. 


Doch ſein magrer Landsmann rühmte: 
Meine ſteht beim Studium 

Helfend, fördernd mir zur Seite, 

Und das tft mein Gaudium. 


Und als Er-Barbier ein Dritter: 
Sonjt nahm’s Meine nicht genau; 
Doch feit Doktor ich geworden, 
Tritt fie auf als Doftorsfrau. 


Sifpelnd Findet ein Weftphale: 
Meine fpielt derart Klavier, 

Daß fi Stein zum Steme füget, 
Und daraus wird ein Quartier. 


Arg verfchnupft erklärt ein andrer: 
Sreu’ mich hoch der Gattin Huld. 
Daß Fein Pfaffe ich geworden, 
Sind allem — die Weiber jchuld. 


Auch der Holfte ließ ſich hören: 
Meine leihbt mir gern ihr Ohr, 
Leſ' ich ihr den Küchenzettel 
Oder noch was Höhres vor. 
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Der von Hohenzollern meldet: 
Meine fandte mir Kuzern, 

Kann mich ftügen, wenn ich wanfe, 
Seite Schale, füßer Kern. 


Frank verfündigte der Kranke: 
Meines Hornes Sturmgebraus 

Sit befannt und auch das Wunder, 
Daß es hält die Meine aus. 


And der Allemanne murmelt: 
Wittwer bin ich, doch gefaßt: 
Seder Stand hat feine Freuden, 
Seder hat auch jeine Laſt. 


Schnurrbartftreichend knurrt ein Katte: 
Ordre wird bei mir parirt, 

Komm’ ich auch kanonenmüde 

Beim, was jedem Arzt paffirt. 


Und desjelben Stamms ein andrer: 
Meiner iſt mein Durſt befannt; 
Darum drüdt fie jeden Morgen 
Mir mein „Trinkgeld“ in die Hand. 


Urgemüthlidy lobt der Baier: 
Trink' wohl oft mein Seidel leer, 
Dennoch meint die gute Alte: 
Siebes Mannle, noch eins mehr! 


Burfchifos betheuert Baden: 
Sejter als ein Murmelthier 








Schläft die Meine, wenn ich Fomme, 
Ser’s um Sehne, ſei's um Dier! 


And desjelben Gau's ein andrer, 
Breit und glogend wie ein Stier: 
Demonftrir ich meinen Kaffern 
Meine Tüchtigfeit beim Bier: 


Feſthält Meine dann die Kundfchaft, 
Rühmt, es käm' mir Feiner gleich; 
Denn jte weiß es, von Euch allen 
Mache ich die dümmſten Streich”. 


Auch der Hanfeate meinte: 
Mas die Praris mir verschafft, 
Das verdank' ich meinem Weibe 
Mehr als meiner Mifjenfchaft. 


Aus des durjt’gen Pfälzers Munde 
Saut erflang der Gattin Preis: 
Hoch die Kluge, die in jeder 
Weinſtub' mich zu finden weiß. 


Der vom Rheine lachte Inftig: 

Meine brummt, fomm’ ich nach Baus, 
Doch ſie zieht bei all dem Brummen 
Zärtlich mir die Stiefel aus. 


Da zulegt noch ſprach der Schwabe: 
Groß ift Euer Eheglüd; 

Aber glaubt es mir, Kollegen, 
Keinem jtehe ich zurüc. 








Kehr’ ich nächtlihd vom Gelage, 

Seigt die Welt jich wüſt und wirr, 
Wanft mein Glauben an die Menjchheit, 
Werd’ ich an mir jelber irr: 


Wach und auf ift dann noch Meine, 
Oeffnet leife Thor und Thür 

Und Fredenzt mit jüßem Lächeln 
och den beiten Java mir. 


Sprad’s, und wie aus einem Munde 
Rings erichol®’s: Bei meiner Seel’, 
Ihr aus Schwaben habt die Beite, 
Ener Weib ift ein — Kameel! 


NIT A 
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Uach fünfunddreißig Jahren. 


Einſt in tollem Uebermuthe 
Schrieb ich obiges Gedicht. 
Alle lachten, die es laſen, 
Nur ein paar Kollegen nicht. 


CTraf mei Spott fie auch empfindlich, 
War er doch nicht ungerecht. 

Ad, fie ruhen länaft im Grabe, 

Die am tapferften gezecht. 


Und der Ketten bin ich einer, 

Der noch lebt und lacht und trinkt; 
Doch nicht lange mehr wird’s dauern, 
Bis auch mir das Glas entfinkt. 


IE 


Bur Beurtheilung von Ferdinand Freiligrath. 


Ueber Serdinand Sreiligrath bemerkte ein deutſcher Gelehrter, es fei „ein jeltfamer 
Zwieſpalt“, daß der Derfaffer jo fiedendheißer Kevolutionsgefänge gleichzeitig 
jo herzinnige, tiefempfundene Lieder an frau und Kinder dichten fonnte. 


Dies kannſt du nicht beareifen ? 
Als Swieipalt jtellft du's dar? 
So lies doch deinen Uhland, 
Der madt dir’s ſonnenklar. 


Bei Rettung eines Knaben 
Ertranf der Tell als Greis. 
Sein Loos erariff den Dichter, 
Er jang des Helden Preis: 


„Die Kraft derjelben Siebe, 

Die du dem Knaben trugft, 

Ward einjt in dir zum Triebe, 
Daß du den Swingherrn ſchlugſt.“ 


Sagt wer, hier klaff' ein Swiejpalt, 
Sofift jein Blick getrübt: . 

Man iſt Tyrannenhaffer, 

Weil man die Mlenichheit liebt. 


NG 
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An Udo Brachvogel, 


nachdent ich jein Gedicht „Canoſſa“ gelejen hatte, 


— „And der in goth'ſchen Hallen ſaß, 
Stürzt dachlos durch des Sturms Gezifch.“ 
BEN. „Die Buhle, die zum Dollgenuf 
Ihr Selbft erft jüngft ihn dargebracht, 
Entflieht entjeßt, als ob jein Kuß 
Dergifte ihres Leibes Pracht.“ 
„Ein Mönch gen einen Papjt — welch Krieg !” 
No Brachvoael. 


O du Udo, laß das Dichten, 

Udo, o du laß es fein; 

Denn die Kinder deiner Muſe . 
Schaffen dir und uns nur Pein. 


Bau’ der Profa Perioden, 
Put’ fte auf, du weißt ja wie; 
Aber glaube meinem Worte: 
Schwulſt iſt Feine Poefte! 


Rein und voll find ihre Töne 
Wie der Nachtigallen Lied, 
Ihre Bilder Feufch und edel, 
Wie die Rofe hold erblüht. 


Darum laß das Derfefchmiedent, 
Dieles wird damit verfäumt; 
O du Udo, laffe Fünftig 
Ungereimtes ungereint. 
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Millft du dennoch dich verfuchen, 
Treibt und gährt dein Genus, 
So bejteig’ die Rofinante, 

Aber nicht den Pegafus! 


Statt in höhren Regionen 

Tunmle im „Lofalen” dich, 

Wenn da auch Fein Korbeer lobnet, 
Lohn empfänaft du jtcherlich, 


Steh, es gibt genug Poeten, 
Die dir jchenfen Hektar em; 
Trinfe, o du Udo, trinke, 

Doch das Dichten laſſe ſein! 


Anmerfung. Trotz meines gutgemeinten Rathes, den ich Udo vor 
mehr als fünfunddreifig Jahren ertheilte, dichtet er noch immer drauf los. 
Die erjte Strophe feines neuſten Gedichtes „Das deutſche Lied in Amerika” 
lautet folgendermaßen: 

„zeit, milder als der Menfch, das leer 
Arions Singes-Mund- einft trug 

Bin über fein Gewog auf der 

Delphine Hals ftatt Schiffes Bug, 

Mar jtets auch in des Mleergotts Wacht 
Der Sänger treu und gut bewahrt, 
Wenn er mit feinem Lied als Fracht 
Sich ihm vertraut zur Wage-Fahrt.“ 





Erwiderung. 


„Derjenige, der ſie ausübt (nämlich eine gerechte, 
begründete und geiſtvolle Kritik), ſteht dann in der— 
ſelben großen und heiligen Rolle da, welche die Mythe 
dem Schinder des Marfyas, dem Bogentragenden 
Apollo anmweist. Einen folchen Bogenträger, einen 
folchen Schüßen (um nicht zu fagen, einen folchen 
Schinder) befitt St. Louis.“ 

Aus Udo Brachvogels „Entgegnung”. 


Es traf der Pfeil, am Boden ftöhnt der Sünder, 
Doc zanft und fchimpft er noch Cherfites gleich; 
Den Gott der Dichter Fennt er nur als Schinder, 
Und Marfyas’ gedenft er fchredensbleidh. 


Umfonft, umfonft, daß er mit frechem Prahlen 
Derhehlet die verlegte Eitelkeit; 

Aus jedem Worte fprechen feine Qualen, 

Und das, ihr Götter, thut mir wahrlid) leid. 


Denn graufam find Apollos Kindesfinder, 

Die Söhne Aesfulaps, wahrhaftig nicht, 

Und nur des Pöbels Rohheit nennt ſie Schinder, 
Wenn fie gehorchen dem Gebot der Pflicht. 


Dasfelbe ift oft fchwer; denn Wunden fchlagen 
Iſt ſchmerzlich, gilt’s auch einem edlen Swed; 
Sort, falfches Mitleid, heift’s, und aufgetragen 
Das Laufticum dort auf den faulen Fleck! 
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Und toben fchimpfend auch die armen Kranken, 
Hat ſich ein Arzt darüber je bejchwert ? 

Er thut, was feines Amtes ohne Wanfen 

Und freut fich, wenn Geneſung wiederfehrt. 


O Aermſter, möchteft du auch bald gefunden, 

Dann fiehft du ein, daß man dir wohlgethan. 
Sit deines Geiftes Kraft nicht mehr gebunden, 
Belachſt du felber deinen Brößenwahn. 


Indeſſen Iebe wohl auf Wiederjehen, 

Und diefes Eine noch vergefje nicht: 

Im Sieberglühen roh fein, geifern, fchmähen, 
Wirft felbft auf Kranke nicht das fchönfte Sicht. 


50,6% 


An H. Binder, Redaktenr der „Vehme“, 


worin die vorhergehenden Gedichte veröffentlicht wurden. 


Er ftellt dem Marſyas jtch gleih, o Binder, 

Sucht Mitleid, ach, und fchimpft mich feinen Schinder; 
Doc jeder jieht’s und hat es gleich empfunden, 

Daß diefer Marfyas fich felbit gejchunden. 


Derläugnen foll die „Dehme” mid! 
Sie druckt jedoch fein fäuberlich. 
Das andre macht mir feine Pein, 
für meine Worte fteh’ ich ein. 


LEN 





Udo Bracvogel an Kleopatra.*) 


(Nachdent ich jeine Arbeiten in Poeſie und Proja über diefelbe gelejen hatte.) 


„nı Grabmal fit die Königin 

Kleopatra, die ſchimmernde, 

Derlor'ne Thränen zittern hin 

Die Wange ihr, die flinmernde.‘ 
Udo Brachvogel. 


Und bin ich auch Fein Krofodil 

Und Fein Kameel, wenn man jo will, 
So weilt mein Seift doch gern am Nil. 
Am ul? Ihr Fennt den Nilſtrom ja, 
Wo manches Wunder fchon geſchah — 
„Das größte war Kleopatra!” 

Sie weckte Cäſars Leidenschaft, 

Sie brah Antonius’ Heldenfraft 

Und zwingt auch midy in Kiebeshaft. 
Und ruf’ ich mir auch in den Sm, 

Es brachte feinem noch Gewinn 

Die Siebe diejer Königin — 

Es reift mich dennoch zu ihr bin. 

Sch fühle, wie ihr Auge flammt, 

Sch jehe „ihres Buſens Sammt“, 

„Der fo nur Afrifa entjtammt —“ 

„Der Sammt, auf dem“ — wie fein dies Wort! 
„Auf dem“ — leb’ wohl der Sitte Hort! 
Der Gegenjtand — er reift mich fort! 
Anbetend ſink' ich auf das Knie 

Und fer’re und verfläre ſie 

In Profa und in Poefte; 


*) Die mit Anführungszeichen verfehenen Stellen kommen in Udo 
Brachvogels Schilderungen vor. 
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Denn ach, ſie hat’s mir angethan, 
Ich ra in ſüßem Siebeswahn 


Und „Frähe wie em brünft’ger Schwan” :. 


Kleopatra, Kleopatra, 

O jage, wäreft du mir nah’, 

O jage, ſtündeſt du jett da, 

Was dächteft du, der Frauen Ster, 
Sag’ an, was dächteft du von mir, 
Der dein gedenfet für und für? 
Und was von meinem Phrafenichwall, 
Don meiner Kiebeslieder Schall, 
Erkläng' bei dir jein MWiederhall? 
Erhübft du mich auf deinen Thron? 
Gewährteft du mir fügen Sohn 
Wie Läfar einft und Marf Anton ? 
Oft jtellt’ ich diefe Frage fchon, 
Kleopatra, du „ſchimmernde“, 

Du mit den „Wangen flimmernde”, 
Dein Lebensglück zertrümmernde, 
Am Schlangenbiß verwimmernde, 
Mein Dichterherz bekümmernde! 


* 





Epigramme und Sprüce. 


Für Udo Brachvogel. 


@ 
„Erinfe Nektar!” In der That 
Nicht fo Shlimm tft dieſer Rath; 
Sch befolgt’ ihn lange ſchon, 
Hatte nur Gewinn davon. 


* 


— 


Er hat die Stirn’, umtost von Spott und Sifchen, 
Sein frech Geprahl’ noch einmal aufzutifchen. 


* 
Die Noth, ſie macht erfinderiſch! Selbſt ihm kam der Gedanken, 
Als ſeine Strafe er empfing: „Vergiß nicht deine Kranken!“ 
Die armen Kranken! Jetzt ſogar muß ich mich um fie kümmern; 
Denn hörten fie, wie Udo ſingt, ſie würden fich verfchlimmern. 


%. 
Brachvögelein, gewiß, du haft dich nicht betrogen, 
Es ijt nicht deine Schuld, daß wirt die Kedern flogen. 
Woher jte ftammen? Nun, wer jtellte noch die Srage? 
Kennt man die Dögel nicht an ihren Federn? Sage! 
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Js 
Dies Urtheil hört’ ich jüngjt, Feins ift fo gut gewejen: 
„Licht ein Gedicht von ihm vermocht’ ich ganz zu leſen.“ 


6. 
Er ift ein Phänomen! Wie fo denn? Aufgeblafen 
Und wie ei Balg mit Stroh jo ausaejtopft mit Phrafen. 


- 


Er hat um meine NMeimung nicht gefragt 
And dennoch hab’ ich offen fte gejagt. 

Wie Fühn von einem, der Rezepte fchreibt 
Und nicht die Poeſie als Handwerk treibt! 
Daß aber jedermann ihn jet verlacht, 

Das hat den eitlen Herrn in Wuth gebracht. 


8. 
Einft nannte Schlegel mit romant’fchem Schi 
Den goth’fchen Dom verfteinerte Muſik. 
„Der Brüfte marmorne Muſik“ erfand 
Der Udo, auch „O du —!” zur Straf’ genannt. 


Den deutſchen Bewunderern Unpoleons des Dritten 
während [einer Glanzperiode. 


1. 
»Vive Pempereur!« ® man verjteht, 
Was ihn in euren Augen fo erhöht. 
Beging er an der Kreiheit nicht Derrath 
Und nicht des Maſſenmordes Nüfjethat? 





INTER 


Derfündet er nicht Cäſars Lob und Preis? 
Sahlt er nicht flott für das, was er nicht wer P 
Iſt nicht der Mommſen felbjt von ihm entzückt? 
Ob einen Cäſar der in ihm erblickt? 


* 


Napoleon ab, nicht aber „das Gekrauch“! 
Jetzt kriecht das Pad vor Bismarck auf dem Bauch. 


KIFIP 
Auf einen litterarifchen Bauernfänger, 


Wie ehrlos diefer Menfch, wie tief, wie tief gefunfen! 

Ein Hund! — Sultan, verzeih’! — Don Danfgefühl Fein Funken! 
Derfonmen ganz und gar, ein Fäufliches Subjeft, 

Das heut’ für Zahlung fchimpft und morgen Speichel leckt 
And frech dem Abſcheu troßt, den feine Fäulniß weckt. 


Don Ehrgefühl und Manneswerth wagt diefer Menſch zu ſprechen; 
Doll Efel wendet man ſich ab, jonjt mug man ſich erbrechen. 


SOSP 
Auch ein Mittel gegen die Auswanderung. 


Bleibt im Sand und nährt euch redlich, aus dem Sand laft 
andre ziehn; 

Statt zu fliehn die Unterdrüder, zwingt die lettren doch zu 
fliehn! 





Indianer, 


Bab’ den rothen Mann gefehen und. jein Anbli war genug, 
Ihm das Mitgefühl zu rauben, das ich ihm entgegentrug. 


OS? 


Am Miagara. 
Dich, Niagara, zu Schildern, tft zu ſchwach des Dichters Wort; 
Aber ewig im Gedächtniß dröhnen deine Donner fort. 


SS» 


Die Poeſte in Amerika. 
Fort mit der Poeſie! fo lautet deine Lehre; 
Was foll fie, fprichft du Scharf, auf diefer Hemifphäre? 
Nicht träumen darf man hier, hier heißt es rechnen, handel; 
Doch fage, lieber Freund, Fann man fein Herz verwandeln? 


I? 


Selbitgenüglam. 


Soll ich meine Gluth erſticken, 
Oder heller noch entfachent? 

Wird mein Kied ein Herz erquicen, 
der wird man es verlachen? 


Nach Belieben mag man’s halten, 
Memen Sinn folPs nicht berücken; 
Denn mein Dichten und Geſtalten 
Kann mich jelber noch beglücen. 


SOOZ 
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An Aldrid). 


„In welchem Tag der Woche, 

An welchem Mond von Jahre, 

Des Mlorgens oder Abends ? 

Wann lieg’ ich auf der Bahre?“ 
Aldrich. 


Und wenn du’s wüßteft, guter Freund, 
Sag’ an, wär’s dir zum Segen? 

Sit nicht das Eine fchon genug: 

Du gehft dem Tod entgegen? 


IP 


Bellve Welt gibt's nicht zu ſehn. 


Hülle dich in tieffte Trauer, 
Raiſonnier' wie Schopenhauer, 
Eines bleibet doch beftehn: 
Beffre Welt gibt’s nicht zu fehn. 


RIP 


Das Alenfcenantlit. 


Das Antlig iſt Fein Blatt, es ift ein Buch! 
Und feinen Inhalt Fann nicht Jeder lefen. 

Wie viele täufchen jich bei dem Derjuch 

Und fehn zu jpät, wie ftumpf ihr Blick gewejen. 





Vor Allem human! 


Eh’ ich ein Parteimann wurde, 
War ein Deutfcher ich fürwahr! 
Und ein Mlenjch bin ich gewejen, 
Eh’ ich deutfchen Sinnes war; 
Drum geziemt fich’s, jeh ich ein, 
Immer erſt human zu fein. 


OS» 


Kecht und Pflicht zur Arbeit, 


Befcheiden ift’s, was ſie verlangen, 
Das Recht zur Arbeit, meinft du nicht? 
Doch wer jtets müßig ift gegangen, 
Der fcheut und haft die Arbeitspflicht. 


SOOZ 


Bismarck über die Unzufriedenheit dev Armen. 


Ihr Armen darbt und hungert nur hienieden 

Und hört zum Troft, was Bismards Weisheit jpricht: 
„Es ift Fein Menſch, Fein einziger, zufrieden, 

Die Reichen, felbjt die Fürſten ſind es nicht!” 

Und ihr, der Kanzler ſtaunt ob dem Vermeſſen, 

Ihr wollt zufrieden fein, wollt — fatt euch eſſen?! 


SOLO 
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Auf Bismarcks Entlaſſung. 


Dem Löwen, der das Kaiferreich erſtritt, 
Dem gab der Katifer ſelbſt den Ejelstritt. 


SOLL 





Seine neueſte Schrulle. 


Seinen Ahn nennt er „ven Großen“ in der jüngſt erlaſſ'nen Bulle; 

Doch das Volk, das Dolf der Denker lacht der dünfelhaften Schrulle. 

Deutfchlands Wehrfraft, Bismard, Moltfe machten jenen erft 
—— zum Kaiſer; 

Und er blieb's von Volkes Gnaden. Um die Einſicht iſt man 

weiſer! 


00,05 


Die Zeelenhirten. 


Birten nennen fich die Pfaffen, und wir wiljen wohl warum; 
Weil die Heerden, die jie hüten, find wie's liebe Dieh fo dumm. 
Seichte Arbeit ift das Hüten. Seht einmal das Priefterheer: 

Feiſtre Baden, dire Wänfte gibt es wahrlich nirgends mehr! 


20,65 


Die Loyalen. 


Um die Hlajeftäten dreht jich 

AM ihr Reden, das verfteht ſich; 
Doch was fie von ihnen Fünden, 
Iſt's nicht Thorheit, find es Sünden. 


SOC? 
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An die Deut ſchen. 


Auch dies ſei noch geſungen, 
Weil man’s nicht gerne ſpricht: 
Die Einheit ift errungen, 

Die Sreiheit aber nicht! 

Drum ihr im dentjchen Sande, 
Dom Stolze laffet noh! » 
Serreißt erft eure Bande, 
Zerbrecht erjt euer Joch! 


II» 


An die Deutlc-Amerikaner, 


Wir zogen aus dem alten 
Ins freie neue Sand 

Und möchten uns erhalten 
Der Heimath geiftig Band. 
Ob diefes uns gelinge, 

Die Meiften glauben’s nicht; 
Doch daß man danach ringe, 
Iſt unſer Aller Pflicht. 


206% 





Reine Augenweide, 





O wie jeh’ ich jo gerne 

Kinder, Blumen und Sterne! 
Wenn nichts Anderes bliebe, 
Es genügte mir dieje Liebe, 
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seo 
Am Klorgen, 


Dorüber ijt die finjtre Yacht, 

Die Sonne jtrahlt, der Morgen lacht, 
Don Hoffnung wieder glüht das Herz 
Trotz aller Täufchung bittrem Schmerz. 


SOFr 


Das Sterben. 


Das Sterben ift wohl meiftens jchwer, 
Drum heift’s gewöhnlich auch nachher: 
Wohl ihm, daß endlich ihn der Tod 
Erlöst von aller Qual und Noth. 


SF» 
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Das Sterben in der Natur. 


Sanft ftirbt es einzig fich in der Natur, 
Das arme Menſchenherz muß ftüdweis brechen. 
Hermwegh. 


Sag’ an, gehörft du felbjt nicht zur Natur? 

Und wettert’s, ftürmt’s beim Sonnenuntergeben, 
Wirſt du auch dann, noch dann in feiner Spur 
Das Bild des leichten, janften Sterbens ſehen? 


SONO h 


An einen rothnaftgen Freund, der nichts Deiftiges trank. 
Was ift die größte Heuchelei ? 
Mein Freund, ich jag’ es franf und frei: 
Wenn purpurroth die Naſe blinkt 
Und doch ihr Herr nur Waſſer trinkt. 


SOLO 
Amertikanismus. 


What is man in the world for if 
not for making money? 
Stage eines Anterifaners. 


Wie jpricht ans diejer Krage doc 
Der echte Nankee-Geiſt, 
Der als des Menschen Lebenszweck 
Das Gelderwerben preist! 
Nichts Höhres, Größres gibt's für ihn 
Als den Beftiz von Geld, 
Und wer davon das metite hat, 
Sit Herr in jeiner Welt. *) 


*) In any average assembly of Americans the greatest millionaire 
would take the eyes of all. from the greatest statesman, the greatest poet, 
or the greatest soldier we ever had. IW. D. Howells. 
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An eine Freundin, der ich mein Bild ſchenkte. 


Du wirft es gleich gewahren: 
So jah ich aus vor Jahren, 

Als heiß mein Herz noch glühte, 
Mein Hirn noch dichtend fprühte. 
Heut’ gibt mein Antlig Kunde 
Don mancher Seelenwunde, 
Sowie vom erjten Hauch 

Des Kebenswinters auch, 

Dem folgen wird die Nacht, 
Aus der man nie erwacht. 

Dich aber grüß’ noch lange Seit 
Dies Bild, vom Urbild dir geweiht. 


II 


Dekgleichen an meinen Freund Theodor Kirchhoff. 


Auf der Höhe meines Lebens, 

Meines Wirfens, meines Strebens 
War ich diefem Bilde gleich. 

Ach, was wurde aus dem Schwärmer ? 
Ward an jedem Gute ärmer, 

Doch an Täufchung überreich. 


20/05 





Stammbuchverſe. 


——— 

Alles ſchwindet hin im Fluge, 
Kem Erbarmen kennt die Zeit; 
Darum trink' mit vollem Auge 
Aus des Kebens Krendenfruge, 
Den dir noch die Stunde beut. 


©, du bift fchön, o, du bift fchön! 
Das muß ich wahrlich eingeftehn; 
Doch ob du liebenswert und gut, 
Das frag’ dich ſelbſt mit feftem Muth. 
Wohl dir, wenn nie dein Inn'res jpricht: 
Schön bift du wohl, aut aber nicht. 

a1 
Mag dir für das Keben 
Keine Lehren geben, 
Haft ja jchon genug; 
Kann zum Angedenfen 
Nur Geringes jchenfen, 
Meinen Namenszug. 


Kannft du daraus lejen, 
Schließen auf mein Wejen, 
Wirjt du wohl belehrt, 
Daß ein Freund, ein trener, 
Daß ein Mann, ein freier, 
Hoch dich ſchätzt und ehrt. 
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Würd' ein ſolcher flehen 
für dein Wohlergehen, 
Mär’s nicht Heuchelet ? 
Haſt du Hilfe nöthtg, 
Bin dazu erbötig 

Ohne Scheererei. 


Soll von Wiederſehen 
Nicht ein Wort hier ftehen, 
Das den Blick erhellt? 
Kind, ich ſag' dir offen, 
AU mein Streben, Hoffen 
Gilt nur diefer Welt, 


Bier vor allen Dingen 
Heißt es fchaffen, ringen, 
Pflanzen, Saaten jtreun, 
Keid und Kummer Impdern, 
Xoth und Elend mindern, 
Sich des Lebens freun! 


Durft' im Reim es wagen, 
Du zu dir zu jagen, 
Hab’s auch nicht verfäumt; 
Drum iſt's wohl vernünftig, 
Sprech’ ich mit dir Fünftig 
Niemals ungereimt. 


SO OU 








1 
Meinem Töhterden Ella. 


Siebes Kind! Sum Wiegenfeite 
Sei dies Stammbuc dir geweiht. 
mm es aus des Daters Händen 
Als ein Sinnbild fünft’ger Heit. 


Farbig fchimmern feine Blätter, 
Aber alle jind noch leer, 

Wie die Tage aus der Zukunft 
Dunklem Schooße fchweben her. 


Merfe wohl, der Freunde Worte 
Geben erjt den Blättern Werth; 
Achte wohl, im Dienjt des Guten 
Wird des Herzens Glück vermehrt. 


Färben werden jtch die Tage, 
Wie gefärbt die Blätter find, 
Hoffnungsgrün und rojenfarben, 
Doch auch dunfel, liebes Kind! 


Solches läßt jich nicht verhüten; 
Hüten, hüten läßt ſich blos, 
Daß die Blätter wie die Tage 
Bleiben rein und fleckenlos. 


FI» 





SR 
An mein Töhlerhen Maida. 


Du willft von mir 
Ein klein Gedicht, 
So höre denn: 

Vergiß uns nicht! 


in 


Das Gute nicht! 
Don ms verehrt, 
Das wahres Glück 
Allein befcheert. 


Das Schöne nicht! 
Don uns gepflegt, 
Das freudig jchon 
Dein Herz beweat. 


Und eines noch 

Befolg’, mein Kind: 
Gebeut die Pflicht,” 
Gehorch' geſchwind! 


Wenn ſie dich oft 
Auch ſchwer bedrückt, 
Iſt ſie erfüllt, 

Biſt du beglückt. 


Und alles dies 
Umfaßt ein Wort: 
So aut wie jetzt 
Sei immerfort! 


IS» 





Einer Freundin 
bei Ueberreichung eines Gedenkbuches. 


Du wolltejt in ein neues Haus 
Gern liebe Gäſte laden; 

Sch wählte darum diefes aus, 
Nimm's an in Huld und Gnaden! 


Nur wer ſich wahr und treu bewährt, — 
Mer?’ wohl, wen ich empfehle, — 

Sei mit des Eintritts Gunſt beehrt, 

Der Freund von ganzer Seele. 


Doch Sreunde, in der Moth ein Schild, 
Sind heutzutage jelten; 

Drum lafje gütig, lafje mild 

Auch nody als Gäſte gelten; 


Befannte, die bei deinem Glück 
Sich recht von Herzen freuen 
Und in der Tage Mißgeſchick 
Nicht deinen Anblick ſcheuen. 


Auch jolche, die des Lebens Pfad 
Sufällig mit dir wallen: 

Ihr Segenswunfd, ihr guter Rath 
Wird immer wohlgefallen. 





Mich dünft, das Haus ift nicht zu Flein 
Für Alle, die fich zeigen. 

Zuerſt nun tret' ich felber ein 

Als Freund, dir treu zu eigen. 


Als Freund! Mehr braudt’s der Worte nicht, 
Mein Herz zu offenbaren, 

Und, Sreundin, was das deine fpricht, 

Das hab’ ich längjt erfahren. 


BR 
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Distichen. 


Unfere Seit — wie groß! Welch Ringen und Streben der Geifter! 
Was für ein Bildungstrieb unter den Arbeitern jelbft! 

Sind nicht länger gemwillt, demüthig im Joche zu ächzen, 
Hunger zu leiden und Noth, während der Kaullenzer jchwelat, 

Fordern an jeglihem Gut den ihnen gebührenden Antheil, 
Wollen auf Erden fich auch irdifchen Wohles erfreun. 


Sieget der Kortfchritt nicht auf allen Gebieten des Lebens? 
Dennody ftellt fich ein Heer Thörichter ihm in den Weg. 


Glauben die Fürften vielleicht, die Entfaltung höftjchen Pompes 
Würde des Knectfinns Schmach dauernd erhalten beim Volk? 
Sicherlich! pflanzt doh Rom mit Bildern, Mufif und Gepränge 
‚Schlimmeres, Dümmeres noch unfrem Geſchlecht in den Kopf! 


Trennt vom Staate die Kirche fowie von diefer die Schule, 
Macht es der Jugend zur Pflicht, daß fie die freie befucht; 

Dann erft mag es gelingen, ein einiges Dolf zu erziehen, 
Das als freies zugleich fich zu regieren verfteht. 


un 


Gläubige find’s, nicht wahr! Drum fchauen fie hriftlichen Stolzes 
Auf den gediegenften Kopf, der fich dem Glauben entwand. 
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Nie noch hab’ ich's bereut, grundſätzlich gehandelt zu haben; 
Solgte ich bloß dem Gefühl, folgte die Rene gewiß. 


Daß nachhaltiger doch mir alühte der Haß in dem Bufen! 
Eh’ ich das Böſe gerächt, tft er verraucht und verweht. 


Selbjtlos ſuchte ich jtets Jedwedem zu helfen, zu nüßen; 
Doch mit Derfennung, Derdruß wurde mir meijtens gelohnt. 

Was ich Schlimmres erfuht, das möchte ich lieber verfchweigen: 
Menfchenverachtung und — Haß pacdten zuweilen mich ar. 


VNenn' ſie Slüchtlinge nur, die Deutfchlands Gauen verlaffen; 
Wenn nicht Swang und Gewalt, fliehen ſie Mangel und 
Xoth. 


Sorgen ums tägliche Brod leicht trägt jte die hoffende Jugend; 
Uber das Alter erliegt ihrer erdrückenden Dual. 


Wo dir lächelt das Glück, da weile und fuch’ es zu nützen; 
Doch wo Noth dich bedrückt, ſäum' als Derzagender nicht. 

Siehe, die Welt ift groß und allwärts leuchtet die Sonne, 
Nicht an die Scholle gebannt wähn' ſich der denfende Menſch. 





Daf fo flüchtig dte Zeit, fo Furz das menfchliche Keben, 
Dieſes beflagten von je glückliche Menfchen allein. 

„Glücklich allein ift die Seele, die liebt!” fo heißt es im Liede; 
Alfo den Kiebenden nur wäre zu flüchtig die Heit? 


Sacht uns wieder der Lenz, fo gedenft man felten des Winters, 
Wie man früherer Noth jelten im Glücke gedenft. 


Grün find Garten und Feld, lau wehen die Küfte des Lenzes; 
Sonne des Mars, o ſchmilz auch in den Herzen das Eis! 


Brechen die Blüthen im Sturm, wach werden Gedanken des 
Todes, 


Ach, und die Ihrigen drückt wärmer die Siebe ans Herz. 


7 


„Zürne der Schönheit nicht.“ 


Schiller. 
„HSürne der Schönheit nicht!" mahnt Schiller zu meinem Be— 
fremden. 
Zürnt man der Schönheit denn? Kann man die Sünde be- 
gehn? 


Zürne der Häßlichfeit nicht! Die Mahnung fchiefte ſich beijer. 
Zürnt man der Häßlichfeit denn? ein, man bedauert jte 
nur. 


SO OZL 





An die Geſchwi 


ter, 





Danf, herzinnigen Dank für dte tren ausharrende Pflege, 
Die ihr dem Vater erwiest, bis er in Frieden verjchted. 
Nicht war mir es veraönnt, ihm liebend zur Seite zu ftehen, 
Ihm, vom Alter gebeugt, Helfer und Tröfter zu fein. 


ISR 


Unheilbare Wunde. 


Immer erjcheint mir, immer das Bild des verblichenen Söhnchens: 
„Heimiſchem Boden entrückt, ſank ich jo früh in das Grab!" 
Ach, ihm ahnte es nicht, wie bald er jelber entichliefe, 
Als er jchluchzend geklagt, daß fern Geipiele verfchted. 


Grabſchrift 


meines auf dem Friedhofe von Newburyport in Maſſachuſetts 
beſtatteten Oheims Chriſtoph Caſtelhun. 


Wenigen tft es befannt, nur Wenige werden es leſen, 
Den, von der Heimath fern, bier in das Grab man gefenft. 
Einer der Edeljten war's, der je ſich der Schule gewidmet, 
Einer der Tüchtiajten auch, welcher darinnen gewirkt. 
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Das Bild der Muhme. 


„Auch ein Klaglied zu fein im Mund der 
Geliebten iſt herrlich.” 
Schiller. 


Blick' ich zurüc, wehmüthig zurück auf die Jahre der Jugend, 
Kächelt verflärt ein Bild mütterlich frenndlich mich an. 
Mütterlich freundliches Bild der geliebtejten Schweſter des Daters, 

Stunden des lauterften Glücks rufft du im Herzen mir wach. 
Wieder gedenf ich der Zeit, als frei von der Schule Bedrängniß 
Sch bei ihr zum Befuch felige Tage verlebt. 

O, wie war fie bemüht, des Entzügelten Herz zu erfreuen, 
Ferne zu halten von ihm, was ihn zu Fränfen vermocht! 
Wie mich die Mutter geliebt, fo liebte mich wahrlich die Gute, 
Ebenfo jehr auf mein Wohl war fte.wte diefe bedacht. 
Darum Fränz’ ich ihr Bild und rufe zu ihrem Gedächtniß 

Innig bewegt dies Kied danfbaren Herzens ihr nad). 


Väterlicer Rath. 


I; 
Halte vom Böfen dich fern, daß nicht abjtumpfe die Schärfe 
Deiner Erkenntniß des Rechts, deines Begriffes der Pflicht. 


II. 
Sal’ uns, wo es fich zeigt, hochſchätzen das Gute und Edle, 
Stets urtheilen gerecht über den: Feind und den Freund. 


III. 
Schone des Hochmuths nicht, der ohne Verdienſte ſich brüjtet; 
Aber dem Tüchtigen ftets warme Derehrung gezollt! 


J we ” E 7 
er) DONE 


Gegenſätze. 
Wenn vom ſtürmiſchen Meer heimkehren beladene Schiffe, 


Blick' ich auf unſres Geſchlechts muthiges Streben mit Stolz; 
Doch mir däucht ſo beſchränkt, fo kleinlich das Treiben der 


Menſchen, 
Schau’ ich zum Himmel empor, ſtaunend der Wunder des 
Alls. 
SO CZ 
Importirtes. 


„Bnädige Frau“, „Ich küſſe die Hand“ und „Euere Gnaden“ 
Hört man von Reifenden oft hier in dem Sande der Frei'n; 

Aber es macht nur Spaß, man lat und jpottet der Xarrheit, 
Die in Amerifa nicht, nur in Europa gefällt. 


SO Oz 


Auf einen deutfchen Invaliden. 


Mußt im Regen und Sturm drehorgelnd die Straßen durch: 
wandern, 
Du, der einftens im Krieg glühenden Muthes gefämpft. 
Alfo belohnt Deutfchland die Derdienfte entlaffener Krieger, 
Während das traulichfte Heim freundlich die hiefigen fchirmt 


SOOZ 


An die Sprecher der freien Gemeinde. 


Redet natürlid und frei und meidet das Salbungsvolle! 
Selbft von der Kanzel, ihr Herrn, hören’s die Leute nicht 
gern. 
SSR 


Befcheidene Anfrage. 


Saget, warum hochwürdig der Titel der gleigenden Priefter, 
Wenn Nichtswürdiges doch ihrer Beftrebungen Stel? 


SO OL 


Berichtigtes Urtheil. 


Sohnt Wohlthätern das Dolf, nein, jag’ ich, der Pöbel mit 
Undank, 
Dieſes verdammende Wort dräng' ich vergebens zurück: 
Mög' ein Cyrann ihn quälen und mögen ihn Pfaffen betrügen, 
Nicht mitleidig bewegt, gönn' ich dem ſchnöden ſein Loos. 
Aber verfliegt mein Zorn, dann faßt mich Haß und Erbittrung 
Gegen das ſchlimmre Gezücht, welches den Pöbel bedingt. 


II» 


Fortfchritt? 


Ehmals widmeten ſich barmherzige Priefter den Kranken, 
Söttliher Macht und Gunſt fchrieb man die Heilungen zu; 

Heute jedoch, da heißt’s: Mein Arzt, der Fann dich Furiren, 
Selbit aus den Klauen des Tods reißt er die Kranfen heraus. 


SOG 
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An Aeskulap. 


Höttlicher, der du hienteden dich einjt voll glühender Siebe 
Und mit forfchendem Geiſt wiometeft menfchlidem Wohl — 

Mem du nahtejt mit Rath, bald freut’ er des Kebens fich wieder, 
Da du des innerften Seins heimlichites Walten vernabmit — 

Blick' wohlwollend herab und Leite den ftrebenden Jünger, 
Day er zum Segen und Heil übe die jchwierigite Kunſt. 


RISIP 


Perowskaia. 


Furchtlos haft On gewirkt für Rußlands freie Entwicklung; 
Aber ein jchweres Geſchick führte dich früh in den Tod. 
Schmerzlich gedenken wir def, dich ebrend in diefem Gedanken: 

Einjtens erfüllt fi) gewiß, was dich entflammte zur Chat. 


SOG. 


Ein deutfir-amerikanifder Staatsmann. 
Weil ehrgeizig und ſchlau nur feinen Erfolg er berechnet, 
Bat er die Kiebe des Dolfs nie zu erringen vermocht. 


OEL 


Guter Kath. 


Deine Hexameter, Freund, und deine Pentameter aleichfalls 
Tönen dem kundigen Ohr härter als Pferdegetrab. 

Singe, von Trauer erfüllt, im fchlichten trochäifchen Dersmaß, 
Nicht im elegiichen, fonjt fühlen wir doppelten Schmerz. 


SONO 


Erfahrungsſath. 


Wenn ſich je mir genaht mit ſüßlichen Mienen ein Frommer, 
Hat er berechnend und klug mich zu benützen geſucht. 


Nichts Seltenes. 


Habe Bekannte gehabt, die ſelbſt wie Freunde ſich ſtellten, 
Bis, auf die Probe geſtellt, ſie ſich als Tröpfe entpuppt. 


Himmel und Hölle. 


Schweig’ vom Himmel mir doch und rede mir nicht von der 
Hölle! 
Mirjt fie beide gewahr nur in der eigenen Bruſt. 


Rückblick. 
Schwere Gefahren bedräu'n jedweden im Kampfe des Lebens. 


Wahrlich, ein Wunder erjcheint’s, daß man im Lichte noch 
wallt! 


IO)C Y> 
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Den Iugendfreunden in Deutſchland. 


Sting’, leicht wanderndes Blatt, nah Deutjchlands fernen 
Gefilden 
Werthen Genoſſen den Gruß ihres geſchiedenen Freunds. 
Auch von der Heimath fern, dies magſt du ihnen verkünden, 
Blieb ich derſelben getreu, wie es das Herz mir gebot. 


IP 


Einem mir unbekannten Schulmädchen ins Album. 


Kind, ich Fenne dich nicht; doch boff’ ich und wünſch' es von 
Herzen, 
Daß du die Wonne, das Glück immer der Deinigen feift. 


An einen Abtrünnigen. 
Schmählicher, traun, als du bat nie fih ein führer benommen, 
Schamlofer Feiner fich je jelbjt an den Pranger geftellt. 


Die Deutichen in den Vereinigten Staaten, 


Wie in des griechifchen Volk's Pflanzjtädten das Schöne ge- 
DA: pflegt ward, 
So, von der Heimath fern, pflege der Deutiche es auch. 
Aber was jehen wir bier? Nach Erwerb nur trachtet er raftlos, 
Ach, und dem Stumpfen verflärt Feine der Mufen das Heim. 


Der Schmweizer-im Auslande, 
Was zur Schrnach ihm gereicht, das Fommt auf die Rechnung 
der Deutjchen, 
Was zur Ehre jedoch, bucht man zum Ruhme der Schweiz. 


SOG 


König Ludwig II. von Baiern. 


Gründlich zeigte er uns, nicht ach’ es den Deutfchen verloren, 
Daß man in Baiern jogar Feines Gefrönten bedarf. 


SOLO 


Aufſchrei eines Gequälten. 


Sende das Codesgeſchoß mir ins Herz, Ferntreffer Apollo! 
Denn mir wird es zu fchwer, länger zu tragen mein Loos. 


Ir 


Schreckliche Alternative, 


' Kebre zurüd, o fürft, jo bitten und droh'n die Bulgaren, 
Oder zur Republif jchreiten wir ohne Derzug. 


SOLO 
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Alt-Heidelberg, die Feine. 


(Sefchrieben nach der Feier des fünfhundertjährigen Bejtebens der Univerfität.) 


Fürſten und Pfaffen zumal, ſie durften beim Feſte nicht fehlen; 
Männer von Freiheitsſinn wurden wir wenig gewahr. 
Knechte für Fürſten und Papjt wei; Deutfchland trefflich zu 

ziehen, 
Wenige, Beſſere nur brechen die Feſſeln entzwei; 
Schwer wird’s ihnen jedoch in der Heimath Wurzel zu jchlagen: 
Wer für die Sreiheit erglüht, jucht in der Fremde jein Brod. 


Frauen geftattet man nicht, daß fie die Ruperta bejuchen; 
Trogdem rühmt man fich dort heute der Humanität. 


Hört, wie flunfert der Burfch’ mit der afademifchen Sreiheit! 
Doc für die Freiheit des Dolfs fehlt das Derftändmp ihm 
noch. 


BVarrs 
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Der Kronprinz beim Feftmahle. 


Etwas zum Sachen, ihr Herrn: Man brachte die Büſte des 
Kaifers 
Sclieglih als Nachtiſch noch leder bereitet zum Schmaus; 
Aber es wandte der Prinz unwillig jich ab und verdroffen, 
Daß jein Dater und Herr werde im Bilde verjpeist. 
Große Beftürzung darob, man ftarrte verblüfft auf das Naſchwerk, 
Welches zu Fojten fich nun Feiner der Gäſte getrant. 
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Der Oroßherzog von Baden als Dr. Theol. 


Murdeft zum Doftor ernannt, zum Doktor der Gottesgelahrtheit! 
Fürst und Pfaffe — das paßt, Beider Beftreben ift eins. 

Huldvoll Fünde uns jegt: Wie trägjt du die Würden vereinigt? 
Herrſchſt du als pfäffticher Kürft, oder als fürftlicher Pfaff? 


GP» 


Viktor von Sıheffel.”) 


Schmerzlich berührt’s auch uns, daß Scheffel den Tag nicht erlebte, 
Mieder zum Burfchen verjüngt hätt’ ihn das herrliche Seit; 

Ihn wohl hätte vor Allen geehrt und gefeiert die Jugend, 
Gnädig gezeigt dem Baron hätten fich Herrfcher und Prinz. 


RIP 


Gebrochener Vorſatß. 


„Mein Sohn iſt groß, wenn mich 
die Freunde leſen.“ 
Platen. 
Wenn mich Schiller entzückt und Göthe, der Weiſe, begeiftert, 
Oefters gelobte ich jchon, nimmer zu wagen ein Lied; 
Daß ich des Wortes vergaß, wohl würd’ ich es heute bereuen, 
Hätten mir nicht allzeit gerne die Freunde gelaufcht. 


*) Scheffel’s Schwäche in Bezug auf den Adel und das Adeln ijt befannt, 
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Schiller. 


Was wir haben voraus, was uns fürs Höchſte begeiſtert, 
Henn’ es den Sremden, es iſt Schillers erhabener Sang. 
 Xenne das Böchſte zugleih! „Das Gute vereint mit dem 

Schönen”; 
Aus des Gemeinen Gewalt hebt es uns rettend empor. 


SONO 


Ludwig Uhland. 


Edel, veredelnd und rein, fo hat er gelebt und gedichtet; 
Mög’ auch chriſtlich befchränft tönen mitunter fein Lied. 


Friedrich Rückert. 


Mannhaft, finnig und minnig, zugleich echt deutfchen Gemüthes 
Singt er, und Alt und Jung liebt ihn und laufchet ihm gern. 


SOCP 


Ferdinand Freiligrath. 


Slühender, fühner als er hat Keiner die Sreiheit befungen. 
Surchtlofer Keiner des Dolfs blutige Dränger verfehmt. 
Aber warum Dentjchland ihn mehr noch liebt als bewundert ? 

Weil er treu ihm verblieb, treu in Derbannung und Xoth. 
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Fritz Reuter. 


Sa, er kannte das Dolf, hat treu fein Wefen gefchildert, 
Niedrigſtes, Höchftes verflärt hat er mit echtem Humor. 
Nur zu bedauern ift dies, daß Niemand füdlich vom Plattland 

Ohne befondres Bemühn ihn zu verftehen vermag. 


IIP 


Bwei deutſch-amerikaniſche Schriftleiter. 


Gegen den Feind und den Freund gleich höflich benimmt ſich 
der Eine, 
Wie jich der Andere gleich flegelhaft gegen fie zeigt. 
Sener behandelt denn auch voll Rücficht jegliche Srage, 
Diejer, wir haben’s erlebt, lief vor der höchften davon. 
Aber das Publifum zahlt und befördert der Beiden Gedeihen, 
Während verlaffen fich fehn Männer von Geift und Prinzip. 


SOC 


Karl Blimd. 


Niemals fand man ihn laß, für Deutjchlands Sreiheit zu wirfen. 


Sn der Derbannung fogar blieb fie beftändig jein Stiel. 
Selbitlos wie für das eigene Dolf, fo ftritt er für andre. 
Wahrlid, jo edel wie er zeigten fich Wenige nur! 





Friedrich Herker. 


Leider vergaß er zu oft bein Schreiben jowohl als beim Sprechen, 
Daß der Gemeinheit Ton nicht dem Gebildeten ziemt. 


RIP 


Karl Heinzen. 


„Daß er heute noch lebte, im Kampf noch heute voranfchritt”, 
Daß auch diefem Geſchlecht tönte fein fchneidiges Wort, 
Daß dem verrathenen Dolf er-entlarvte die Feinde der Freibeit, 

Die der Gejamtheit Wohl opfern für Mammon und Macht.“ 
Ja, dies hörte ich oft, und oft auch frug ich dagegen: 

Ob nun wärmer fein Herz ſchlüg' für der Arbeiter Wohl; 
Ob er gründlicher nun die Fragen im Geifte erwöge, 

Die jo dringend die Noth richtet an Herz und Derjtand. 
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Die Arbeiter. 


Nicht als Klafje, jondern innerhalb der radikalen Partei 
jollten die Arbeiter fich politifch bethätigen. — 
Karl Beinzen. 


Jene machen Partei; welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unfre Partei, freilich, verjteht ſich von jelbit. 
Goethe. 
Kämpften als Klaffe jte nicht, wer würde ſich viel um ſie kümmern? 
Kämpften als Klafje fie nicht, hätten ſie je was erreicht ? 
Fragt die Gefchichte einmal! Blieft auf die Dereimiaten Staaten! 
Blickt auf Europa doch hin, auf die gepriejene Schweiz | 
Bat der Beſitzende je freiwillig geopfert ein Dorrecht ? 

Leidet die Mebrzabl nicht beute noch Mangel und Noth? 
Dennoch mahnt man das Dolf, mit Geduld fein Loos zu ertragen, 
Jenſeits werd’ ihm dafür reichlich und berrlich gelohnt; 

Seit undenklicher Heit hab’s Reihe und Arme gegeben, 
Dies ſei Ordnung von Gott, ewiges, feftes Gefeg! 

Doch der Trug tft erfannt; bald wird der Erzeuger des Reichthums, 
Ringend nach Bildung und Macht, ordnen und führen die Welt! 
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Den Gegnern der Frauenrxechte. 


Srauen, fogar Wittfrauen, verſagt ihr politifche Rechte; 
Weil unweiblich es ſei, fie zu benüßen mit euch. 

Iſt's unweiblich denn auch, im Kampfe des Lebens zu ftehen, 
Den des Geſchicks Ungunft felten den Frauen erfpart ? 


Hörtet ihr Männer doch auf, die Sphäre der Srau zu beftimmen, 
Sagt mir, fümmern die Frau'n fich um die eurige auch ? 

Saft ihr offen die Bahn und frei die Wahl des Berufes, 
Weist für das Schickliche doch Goethe den Hann an die Frau. 


S9OK 


Die Ober-Rabbiner von Paris und London 
befeten in ihren Synagogen für die Ge- 
nefung des Zaren Alerander II. *) 

Europäifche Nachrichten. 
Bilft ihr Beten auch nichts, fo belehrt doch Jeden die Kunde, 
Weld ein verächtliches Paar kriechender Pfaffen fte find. 
Mehr zu beflagen ift dies, daß Keligionen die Menſchen 
Alfo verdummen, daß felbit Scheufale werden verehrt. 


SOG» 
H. W. R. 
Höher und höher empor! Dies Motto befolgteſt du frühe; 
Böher und höher empor hob’s dich auf geiftige Höhn. 
SSR 





*) Wahrfcheinlich_auf Befehl ihrer Herren, der Rothichilde. 
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Abraham Lincoln. 


„mit ihrem heil’gen Wetterfchlage, 

Mit Unerbittlichfeit vollbringt 

Die Noth an einem großen Tage, 

Was faum Jahrhunderten gelingt." 
Hölderlin. 


(£incolns Proflamation an den Süden vom 22. Septeniber 1862.) 


Kehrt zum Bunde zurüd, ſprach einft zu den Südlichen Lincoln, 
Dauernd verfichern wir eudy euerer Sflaven Bett; 

Aber erfüllt von Haß und Verachtung gegen den Norden 
Kämpften fte fort, und frei machte den Sklaven die Woth. 

Beute verherrlicht man nun den Mann als Befreier der Sklaven, 
Der ihr heiligftes Recht ſchnöde zu opfern gefucht. 


Kaiſer Wilhelm I. 


Preist [hweifwedelnd den Herrn! wir aber vergefjen es niemals, 
Daß er wie ein Barbar hauste im badifchen Sand, 

. Daß er die Kämpfer für's Recht hinmordete ohne Erbarmen, 

Daß er Kartätfchen-Prinz wurde mit Schaudern' genannt. 





Fürkt Bismarkk. 


Traun, ihm ward es nicht leicht, vom preußifchen Sunfer zu laſſen; 


Nur mit dem höheren Stel fchwang er zum Deutfchen ſich auf. 


—⸗ 


Deutſchlands Einheit ſtellte er her mit Blut und mit Eiſen; 
Aber dem Werke gebricht leider das geiſtige Band. 

Freiheit und Bildung heißt's! Die müßt ihr ſelber erringen, 
Solche Geſchenke verleihn kann der Gewaltige nicht. 


Die katholiſche Kirche erzieht die beſten Unterthanen. 
Bismarck im Jahre 1885. 
Berrfchfuht war es allein, Fein Ringen nad} geiftiger Sreiheit, 
Daß er der Kirche, dem Papft ftreitig die Herrfchaft gemadtt. 
Hätt’ er die Bildung der Maſſen, anftatt fie thöricht zu hemmen, 
Weiſe gefördert, es föcht” heute Fein Pfaffe uns an. 


Als Sürjt Bismard beim jungen Kaifer zum erften 
Mal Dortrag hielt, hieß ihn diefer fich fegen, was der 
Alte aber allerunterthänigft mit den Worten ablehnte, 
„daß dies gegen Brauch und Herfommen fei”. 


Dem er fnechtifch gedient, der gefnechteten Menge ein Dorbild, 
Seht, fein Kaiferling ftößt heute ihn ſchnöd' aus dem Amt, 
Während des Dolfs Hiehrheit trog mancher erlittenen Kränfung 
Ihn als Begründer des Neichs danfbaren Sinnes verehrt. 


urn 


Staats- und Hofmann Er! und beftürzt fich darüber zu zeigen, 
Daß ihn der junge Monarch ftehenden Fußes entließ! 
Bitter beflagt er fih nun und fchimpft auf die Fäufliche Preffe, 

Die er doch felbft groß zog mit dem Neptilienfonds. 
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„Die Umeinigfeit der Deutfchen beruht nicht, wie man gewöhnlich meint, 
auf der Stammesverfchiedenheit — es tjt die Derfchtedenheit der Herrfcher ge- 
wejen, die Fürften vertrugen fich nicht miteinander und fo wurden die Unter: 
thanen nach der Farbe der Uniform, die fie trugen, veranlaft, auf einander zu 


ſchießen.“ * 
Bismarck an die Deputation des Bremer Lloyd, die 
ihm zum 80. Geburtstage Glück wünfchte. — 


Danf dir, Fürſt, für das Wort, daß nicht die germanifchen Stämme, 
Sondern die Fürſten — des Reichs inneren Frieden geftört. 
War’s drum weife von dir, drei Fürften des Throns zu entjeßen, 
Wird's wohl weifer noch fein, wenn man fie alle verjagt. 


Der Großherzog von Heffen gab mir die Derficherung, er fei Willens, 
ſich Sranfreich anzufchliegen und Rheinheffen abzutreten, wenn er mit einem 
Stück von Baden entfchädigt würde. 

Aus General Ducrots fürzlich veröffentlichten Memoiren. 


Heißt die Canaille Franz? Hein, Ludwig der Dritte von Heſſen, 
Der, zum Derrathe bereit, fich mit dem Feinde berieth. 
Ehre und Daterland — was find ſie diefem Gefchlechte, 
Das an des Rheinbundgs Schmach hätte der Schmach doch 
genug? 


„Daß man jeßt die Sozialiften als eine politifche Partei behandelt, ftatt 
als Räuber und Diebe, die zermalmt werden müffen — das hat ihre Kraft und 
Bedeutung in hohem Grade gefteigert. Ich hätte das nicht geftattet. Sie find 
die Ratten im Lande und follten vertilgt werden.” 

1893. Aus Bismards Tifchgefprächen. 


Spricht aus Obigem nicht blutgierigen Haſſes der Junker, 
Der die humanfte Partei gerne zermalmte zu Staub ? 

Doch was fagte er wohl, der fo jich als Beitie brandmarft, 
Wenn die Sermalmer dereinjt würden aus Rache zermalmt?! 
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Friedrich der Dritte, 
Gejchrieben 1889. 
I« 
Eurer Derehrung zum Troß, $Kreifinnige, nannt ich ihn 
Schwachfopf, 
Der, fih dem Willen der Frau fügend, dem Tode verfiel. 
Hätt' er den Aerzten vertraut, die, richtig fein Leiden erkennend, 
Riethen zur vettenden That, heute wohl lebte er noch. 


” 


Was das Gemüth ihm vergällte nach Sreytaas*) jüngſtem 
Berichte, 
War, jo häßlich es Flingt, häßlich wie Worte des Franz,**) 
Daß unthätig fein Leben verfloß, fein Streben verjtegte, 
Daß das Geſchick jo lang hielt vom Begieren ihn ferı. 
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Kaiſerin Friedrich. 


Als ſie die Kunde vernahm, daß endlich der Alte verſchieden, 
Schleppte fie ihren Gemahl ohne Verzug nach Berlin, 
Aus dem balſamiſchen Süd todtkrank nach dem eiſigen Norden — 

War ſie doch, was ſie erſehnt, Kaiſerin, Herrſcherin jetzt. 


—— 

*) Gujtav Freytags. 

**) Nämlich die Worte von Franz Moor: „Es Dauert mir zu lange, 
das Leben eines Alten ift doch eine Ewigkeit.“ — Schon drei Jahre vor jeines 
Daters Tode ließ er fich von Profeffor Geffken die für feine Thronbejteigung 
bejtimmiten Proflantationen, jchreiben. 
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Kaiſer Wilhelm I. 


Heim, ich täufche mich nicht, ihm fehlt es zumeijt an Gemüthe 
Kaum daß Dater und Ahıı liegen verjenft in der Gruft, 
Steht er von Hofe zu Hof, toafttrinfend und ſchmauſend und 
jubelnd, 
Daß die Getreuen fogar ſchütteln bedenflich das Haupt. 


Dächt’ er im Geiſte der Zeit, fein Amt fer menschlichen Urfprungs, 
Miürd’ er vernünftiger fich zeigen in Rede und Chat; 
Aber erfüllt vom Wahn, Gott hab’ ihn zum Herrſcher erforen, 

Ruft der Gebildeten Spott oder Entrüftung er wach. 


nr 


Sautes Gelächter erjcholl erft neulich im Sande der Denker, 
Als er den Kirchenbefuch warm den Studenten empfahl. 


— 


Drohend verkündete er, zukünftig ſich eiſern zu zeigen. 
Läßt ihn vielleicht dein Ruhm, eiſerner Kanzler, nicht ruhn? 


Wer mir entgegen jtch ftellt, er jprach’s, den werd’ ich zer: 
jchmettern! 
Daf er vom Dolfe doch bald hörte das nämliche Wort! 
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Welch vieljeitiges Wiſſen vereint mit praftifchen Können! 
Schwingt er den Taktſtock nicht, wie er den Pinfel beherrfcht ? 

Eines erübriget noch, wir werden’s vielleicht noch erleben, 
Daß er als Komödiant auch auf der Bühne fich zetat. 


Kirchen gebaut, heift’s jet. Das läßt uns jein Inn'res erkennen, 
Läßt uns erfennen zugleich, daß ihn ein Pfaffe erjog, 
Läßt uns erfennen, ihr Herrn, wei Geiftes fein Dater geweſen, 
Der ihm den Geiſtlichen Hinzpeter zum Mentor erfor. 
Trotzdem nennen ſie ihn, den Derblichenen, Friedrich den Weijen; 

Aber die Schranzen fogar fragt man vergebens, warum? 


„Deutjchlands evangelifche Fürſten und die Be— 
gierungen der'deutfihen freien Städte, fie eben hoch !" 
Kaifer Wilhelm bei der $rühftüdstafel 
am Tage der Einweihung der Mitten: 
berger Schloßfirche. 
Dacht’ ich's doch gleich! Kein Hoch für das Dolf, dem Luther 
entjprofjen, 
Fürſten, Regierende nur hält der Erwähnung er werth. 
„Aber er brüftet fich doch als Befchirmer des Proteftantismus ?" 
Nur aus Herrfchfucht, ihr Herrn, wie es von jeher gejchab; 
Denn der lebendige Geift, der erſt die Bewegung bejeelte, 
Ward mit des Dogmas Zwang jchon von den Kührern 
erftickt. 


Men er zu Schiffe verweilt, dann betet er fromm mit der 
Mannfchaft, 
Siest ein Kapitel der Schrift Flüglich erwogen ihr vor; 
Denn das hat er gelernt, daß die chriftliche Sehre die Demuth 
Preist und dem Knechtiinn groß zieht in der Seele des Dolfs, 
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„Mit dem Feldmarſchall Grafen v. Moltfe ſank die letzte 
Größe der großen Periode ins Grab.“ Kaifer Wilhelm II. 
Während der Schöpfer des Reichs noch unter den Lebenden 
weilet A 
Ob des gewaltigen Werks ftaunend das Dolf ihn verehrt, 
Stellt fih der Kaiferling fchon, als wife er nichts von dem 
Manne, 
Dem des erhabenften Amts Würde und Macht er verdankt. 
Wahrlich, fo undanfbar, fo von Haß durchdrungen und Bosheit 
Können, Erfahrung bezeugt’s, niedrige Seelen nur fein. 


„Soldaten! Jch warne euch, die ihr meiftens junge Sand: 
leute feid, vor den Sozialdemofraten. Gedenfet immer des 
Eides, der euch an Mich bindet. Die Bibel jagt, daß ein 
Weib, welches fich verheirathet, Dater und Mutter verlafjen 
und an feinem Manne hängen wird. Jch aber fage euch, 
nachdem ihr den Soldateneid abgelegt habt, müßt ihr Mir 
blindlings gehorchen und felbft euren Dater und Bruder todt: 
fchießen, wenn es euch befohlen wird.“ 
Katfer Wilhelm an die Refruten. 
Wenn er öffentlich fpricht, ftets weckt er denfelben Gedanken: 
„Das ift das Dümmſte, fürwahr, das er bis jet noch verübt!" 
Obiges aber gehört zum Derruchteften auch und Brutalften, 
Deffen fich je ein Defpot pfäfftfchen Sinnes vermaß. 


N 


Suprema lex regis voluntas. 


mit diefen Worten fchrieb fich der Kaifer in das „Goldene 
Buch“ der Stadt München ein. 
Telegramm vom 15. Dezember 1891. 
Sit es beftimmt im Rath der Unſterblichen, daß er verderbe ? 
Schlugen die Zürnenden ihn fchon in die Keffeln des Wahns? 
Daf fein Wille Geſetz, dem gebildetiten Dolf zu verfünden, 
Sollte genügen, fofort frei zu geftalten den Staat. 





AT 


„Was ch will, gejchteht, und diejenigen, denen das 
nicht paßt, fönnen ins Ausland gehen.‘ 
Katfer Wilhelm an eine Bürger-Deputation. 


Aljo jtellt er die Wahl herrichfüchtigen Sinnes den Bürgern: 
Stumm zu gehorchen wie’s Dieh, oder die Heimath zu fliehn; 

Aber ein Ausweg bleibt: Ihn jelber zum Teufel zu jagen! 
Sicherlich lerıtte er danı, wem es gehöret, das Land. 


Getftreich rühmte er jüngſt als edelften Dogel den Adler! 
Edel wie Könige wohl, raubend und mordend wie fie. 


Der Kaifer jagte da in jeiner Rede bei der Parade-Tafel 
im Offiziers-Aaſino zu Graf Haejfeler, dem Führer des 16. Korps, 
einent alten friegserfahrenen Soldaten, unter Andernt: „Sie 
haben die Ehre gehabt, nicht nur meine Zufriedenheit fich zu 
erwerben, das Korps hat vor den Augen durchlauchtigiter 
Dettern vor mir vorbei deftliren dürfen.‘ 
Meg, im September 1895. 
Sa, jo jpricht er bereits im Geifte von Roms Läfaren, 
Uber entjpringt jein Wahn eurer Erniedrigung nicht? 
Wer demüthig erjtirbt, der muß es gefallen jtch laffen, 
Daß der Dergötterte Fußtritte zu geben geruht. 


Sum Schluſſe. 


- BHörte die Prefje doch auf, vom Kaiferling mehr zu berichten, 

Seines verjchrobenen Kopfs Dummheiten gibt es zu viel! 

Wollte man alle dem Spott, dem Gelächter des Hohns preis- 
geben, 

Nicht in dem ftattlichften Band hätten die Diftichen Pla. 


Yo) 
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Nachtrag. 
Wilhelms Verſöhnung mit Bismarck. 

Endlich jind ſie verjöhnt zur Freude des deutfchen Philifters. 

Rührendes Bild — Bismard wird vom Zerſchmettrer gefüßt! 
Was wohl Letztren bewog, fich dem Eifernen wieder zu nähern? 

Iſt's ein politifcher Kniff? Stehen die Ochſen am Berg? 
Will er des Undanks Schuld abwälzen von jenen Gewiſſen? 

Nichts von Allem, es ift Laune des Herrſchers allein. 


Kaifer Wilhelm an Frau Keffeps: „Die ganze wifjen: 
jchaftliche Welt trauert mit Ihnen, Madame, am Grabe eines 
der größten Geiſter, eines Genies, das die Welt umfaßte.‘ 

Wie er ſich redend blamirt, jo blamirt er jchreibend ſich aleich- 
falls: 
Weltumfaſſend Genie nennt er „den Gründer Kefjeps! 
Glaubt er mit joldy hochtrabendem Lob den Sranzofen zu 


ichmeicheln, 
©, dann tänfcht er ſich — bald wird ihn umfchwirren ihr 
Spott; 


ber das eigene Dolf, das ſchämt fich feines Gefaſels, 
Schämt fi) feines Bemühns um die franzöfifche Gunſt. 


Anmerkung. Erſt vor kurzem wies ein öjterreichifcher Offizier nach, 
daß die Pläne zun Bau des Suez:Kanals von feinem Dater herrühren, der 
dem dortigen Klima, nachdem er fte zur Prüfung eingereicht hatte, plötzlich 
erlag. — Diele Sejeglofigfeiten beim Bau des Panama-Kanals wurden mit 
Seffeps Wiffen und Willen begangen, und es ſchützte ihn nur vor gerichtlicher 
Derfolgung jein — wie es Damals hieß, nahe bevorjtehender Tod. 


- 
Pi; 








Zum achtzigften Geburtstage Bismarcks wußte der Kaijer 
dem Jubilar nichts Paffenderes zu verehren als ein Schwert. 
Bei der Heberreichung desjelben jagte-er: „Es ift das lette 
Mittel, welches nie in der Hand der Könige und Sürften gegen 
innere und, wie es fich gezeigt hat, auch gegen äußere Seinde 
verſagt.“ 


Wirklich? Derfagte es nie? Wer lehrte dich Preußens Geſchichte? 
Hörteit du, Prahlhans, nie, was fich bei Jena begab? 
Weißt du nichts von den Tagen des März, als vermummt dei 

Ahne 

Dor des entrüfteten Dolfs drohender Rache entfloh? 
Sicherlicy weißt du davon und dennoch das alberne Prahleıt, 
Daaß in der Könige Band niemals verfage das Schwert! 
Soll ich als ſchlagendſten Gegenbeweis Karl Stuart noch nennen, 

Der vom inneren Feind wurde befiegt und — geföpft? 
Sern jer’s aber von mir, dich warnen und fchreden zu wollen, 

Fahre jo fort und frei — werd’ ich die Heimath noch ſehn. 


„Es liegen eine Anzahl Maßregeln vor Ihnen, die ange: 
nommen werden müſſen und unter denen ift die Amtjturz 
vorlage.’ 

Kaifer Wilhelm an den Präftdenten und Dize: 
präftdenten des Reichstags. 
Wahrlich, es ijt ſein Entjchluß, er will es zum äußerſten treiben. 
Steh wie aus Zwingherrnmund tönt fein empörendes Muß. 
Donnert ein Halt ihm zu, der alſo des Reichstags Würde, 
Alfo die Rechte des Volks niederzutreten verjucht! 
Auf! und entjet ihn des Throns, ihr bedürft nicht länger des 
Berrichers, 
Bringt ihn zu Schiffe, er mag Hänptling in Afrika ſein! 





In Kalifornien. 


Heine Bewohner. 


Bürger vom Norden und Sud, Germanen, Romanen und Kelten, 
Slaven verfchiedenen Stamms, Sprojjen jemitifchen Dolfs: 

Alle betrachten mit Stolz dies Sand als bleibende Heimath; 
Nur die Chinefen allein Fommen, um wieder zu aehn. 


En Francisco’s Arbeitermarkt an Market- und 
Searny-SHfraße. 


Auf’s arbeitende Dolf, feil bietend die Fräftigen Arme, 
Sieht hochmüthig herab Alles, was jchachert und feilicht; 
Aber Geduld, o Dolf, ſchon nahen gerechtere Seiten, 
Glücklicher, menfchlicher wird bald fich gejtalten dein Zoos. 


Die Ehinefen. 


Sieh’, wie fleifig fte find, die Bezopften vom Reiche der Mitte; 
Aber zum Sande hinaus wünfcht fte ein Seglicher doch. 
Segliher? Glaub’ das nicht, es benüßt fie gerne der Reiche, 

Seide die Mehrzahl auch, leide darunter der Staat. 
„Kießen die Aermjten fich nicht zu Bürgern des Sandes er- 
ziehen ?"' 
em, von der Heimath aus werden fie hier noch beherrfcht. 
Haben genug fie erfpart, dann ziehen fie wieder von hinnen, 
Shre Gebeine fogar gönnen dem Lande fie nicht. 





Marktfchreierei in San Francisco. 
Eine Bonanza entdedt! jo geht es von Munde zu Munde. 
Wie man im Großen betrügt, werden wir nächjtens gewahr. 


nn. 


Später Biegen. 
Ser willfommen dem Land, willfommen den Mienfchen und 
Thieren, 

Strömender Regen, wonach lechzend ſich Alles gejehnt! 
Fürchteten wir doch fchon die Gefahr eintretender Dürre, 

Die zu verhindern bis jetzt Feinem Derfuche gelang; *) 
Doc ohnmächtiger noch ift der Menſch beim Beben der Erde, 

Das mit Entfegen und Grau’ ſelbſt den Beberzteiten pad. 


SHfrenger Winter. 
Raub und grau ift die Kuft, als wollt’ es beginnen zu fchneien. 
Was man am Klima gerübint, floh’s mit der goldenen Heit? 
Frag’ im Garten einmal füß duftende Deilchen und Boſen, 
> Callas und Suchfien auch geben dir freundlich Befcheid. 


NA 


Rauhe Mahnung. 
Glaubte mich wieder gefund, ganz frei von Befchwerden des 
Athmens; 
Aber vom Norden der Sturm bat mich des Schlimmern 
belehrt. 
Bu, wie Falt ft das Wetter, wie raub! fo Flaget ein Jeder, 
Zeigt auch nirgends von Eis, nirgends von Schnee fich die Spur. 


—ñ— — 


*) Seit einiger Zeit wurden von der Regierung der Vereinigten Staaten 
Derfuche zum Regenmachen vermittelit Erplofionen durch Ballons veranftaltet. : 
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Weihnachten in der Fremde. 

Trauriges Loos, zur Weihnachtszeit in der Fremde zu weilen, 
An dem gemütblichjten Feſt fern von den Lieben zu fein! 
Klag’ nicht, jehnendes Herz, jtarfmüthig ertrage dte Trennung; 
Hoffe, verdoppeltes Glück wird dir im Kenze zu Cheil. 


—ñ— — 


Neuiahrswunſch. 


Wie nach Regen und Sturm uns ſchöner erſcheinet die Sonne, 
Strahl’ dir nach Sorgen und Leid heller die Sonne des Glücks! 


— I 


Am Neniahr. 


Aelter geworden ein Jabr voll Täufchungen, Sorgen und Mühen. 
Was ich errungen, erjtrebt? Aelter geworden ein Jahr! 


Sm legten Drittel des Januar 1885. 


Setzt fhon würde es Lenz? Fürwahr, Faum Fanı ich es glauben; 
Aber die Luft ift mild, grün das Gebirge bereits. 
Freundlich begrüßen mich ſchon die Kätzchen des Hafelgebufches, 
Scheu aus den Knofpen hervor ſchimmert das bräutliche Roth; 
Blüthenftaub der Sequoien, der fproffenden Rothbolzbäume 
Schwebt, von der Sonne beglänzt, golden zur Erde berab; 
Wohlaerüche erfüllen die Luft, froh zwitfchern die Dögel — 
Freue dich auch, mein Herz, ftimm’ in den Jubel mit ein! 
Herrliches, prächtiges Sand, wie hat die Natur dich gefegnet! 
Seane den fremdling auch, der dich zur Heimath erfor. 









Geburtstag in der Fremde. 


Blüthen von ſüßeſtem Duft: Hyazinthen, Reſeden und Deilchen, 
Wurden am Tag der Geburt liebend mir immer verehrt. 

Deut’ tft wieder der Tag, doch fehlen die duftigen Grüße, 
Ach, und es fehlen noch mehr Gattin und Kinder und Heim. 

Freundlich lächelt mir nur aus heiterftem Aether die Sonne, 
Wie ſie mir freundlicher nie felbft in der Jugend gelacht. 


Spätfroſt im Napa- Thale. 


Herrlich gefchmüct vom Lenz mit blühenden Bäumen und 
Sträuchern, 
Grüßt uns jchon im Sen freundlich das reizende Thal. 
Hoffnung bejeeligt die Bruft, man wird nicht müde zu loben: 
Trauben und Beeren und Obſt werden auf’s beſte gedeihn! 
Sa, jo dachten wir noch am geftrigen Abend, und heute 
Sind vom froftigen Nord Keime und Blüthen zerftört. 
Weil im gepriefenjten Sand dies nicht der Befucher befürchtet, 
Fühlt er fich [chmerzlicher noch, als der Bewohner enttäufcht. 


Veſchränkung. 
Nichts Vollkommenes hier, wie weit du immer auch ſchweifeſt; 
Aber das Sehnen danach glüht in der menſchlichen Bruſt. 
Löſche, o löſche es aus, auf daß im vergeblichen Ringen 
Dir das Erreichbare nicht fchwinde im Fluge dahin. 


Der Park des „Hötel del Monte“ bei Monterey. 


Weniges gab dir Natur, du fchuldeit das Meiſte dem Künitler; 
Ob jo Schön du erfchienft, lägft in der Dede du nicht? 





Im lebten Drittel des Frühlings. 


Kämt ihr jegt zu Befuch, wie würdet ihr Alle erjtaunen! 
Blüthen und Srüchte zugleich jchenft uns der hiejige Kenz: 

Kirfhen von jeglicher Art, füßjaftige, fauere gleichfalls; 
Beeren von würzigftem Duft, wie fie das Herz nur begehttl; 

Aprifofen erblidt man und Pfirjihe, Pflaumen und Seigen, 
Aepfel und Birnen, es fehlt nur noch der Rebe Geſchenk. 

Zählt' das Gemüfe ich auf, euch würde die Menge ermüden; 
Aber zum Ruhme des Staats jagt’ ich gewiß fchon genug. 

Derrliches, prächtiges Land, dich preifen mit Recht die Bewohner! 
Wer dich am gründlichſten Fennt, jchenft dir das glühendfte 

Sob. 


Das HSommerklima von Han Francisco. 


Sagt, wann wird es wohl Sommer? Vorbei ift der längſte 
ver Tage; 
Dennoch weht es jo rauh, weht es jo Falt von dem Meer. 
„Willſt du's milde und warm, fo ziehe hinweg von der Küfte, 
Willſt du dich baven im Schweiß, zieh’ in das Innre des 
Staats.‘ 


Im San Ioaguin-Thale. | 
Wohl ift’s jommerlich hier; doch fehlen Gewitter und Regen, 
Dede, vertrocnet und grau dehnt das Geftlde fich aus. 
Fußhoch häuft fich der Staub, und gejtört von den Hufen der Rofje 
Steht er als dichtes Gewölk wirbelnd die Straßen entlang; 
Darum fort ins Gebirg, ins Raufchen der Wälder und Quellen! 
Remen Genuß der Natur jchenft die Sierra allein. 
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Der kaliforniſche Herbſt. 


Rühmt' ih den wonnigen Lenz und gedacht’ ich des Winters 
und Sommers, 
Werde das herzlichite Lob jchlieglich dem Herbite gezollt. 
Nicht mehr quält uns der Staub, ihn löſchte der nächtliche 
Regen, 
sort find Nebel und Wind, die uns fo lange bedrängt. 
Thaufrifch glänzet das Laub und der Schmelz füßduftender 
Blüthen, 
Warm troß fchrägeren Strahls lächelt die Sonne uns noch, 
Neifet des Jahrs vorzüglichfte Gabe, die Föftlihe Traube, 
Deren veredelter Saft Sorgen und Kummer verfheucht. 
Wär das Talent mir verliehn, nach Derdienft ihn preifen zu 
können,“ 
Freunde, als zweiten Hafis müßte mich ehren die Welt. 


a 


[eda AO} 


Cine Erſcheinung 
im Golden Oate-Park in San Francisco.”) 


Müde des ftädtifchen Lärms und des Jagens und Treibens 
der Menge, 

Wollt’ ih am Goldenen Thor mich in dem Parfe ergehi. 
Boch aus gewölbtem Azur, an dem Fein MWölfchen jich zeigte, 
Sandte des Kichts Urquell blendende Strahlen herab. 
Jubelnd empfingen mich Hain und Gebüſch mit Dogelgezwiticher, 

Oft auf befchatteten Grund ſäumte mein zögernder Schritt. 


*) Gejchrieben für ein Gedenkbuch, das die Errichtung eines Goethe: 
Schiller-Denfmals in San-Francisco befürwortete. 


— 
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Schwellender Rafen im faftigjten Grün bot Labe den Augen, 
Die in dem Staube der Stadt kaum jich zu öffnen gewaat; 
Blüthen von feltener Pracht, aushauchend baljamijche Düfte, 
Nickten, vom Weite bewegt, freundliche Grüße mir zu. 
Aufwärts führte der Pfad, und gemächlich dem fchlängelnden ° 
folgend, 
Kam auf dem Gipfel ich an, der mir den Ocean wies. 
Set mir gegrüßt, o Meer! Es erhebt mich immer dein Anblick, 
Dehnt mei Gejichtsfreis doch weiter und weiter ſich aus. 
Dor mir lieget die Welt, es heben die Injeln und Sänder, 
Die du ranfchend bejpülft, jtcb aus den Wogen empor. 
Schiffe mil rauchendem Schlot und andre mit chwellenden Segeln 
Stehen mit Gütern und Dolf über die fchimmernde Sluth. 
Horch! was dröhnte fo dumpf? Mich dünft, es bebe die Erde! 
Steigen die Wolfen von Rauch dort aus der Tiefe herauf? 
Sei nicht ängjtlich, mein Herz, es find nur donnernde Grüße, 
Die das gewappnete Schiff fendet dem fchirmenden „Fort“. 
Dor mir lieget die Welt: ich gedenk' des Entſtehens der Erde, 
Wie in Aeonen fie jich ballte und formte zum Steri, 
Wie jie, ein Sandkorn nur in des Als unendlihem Raume, 
Steten, elliptifchen Flugs wirbelnd die Somme umfreist. 
Dor mir lieget die Welt: ich gedenk' der lebendigen Kräfte, 
Wirkend im Fleinften Atom wie in den Sonnen des Als, 
Denfe des Mienfchengefchlechts und feines gewaltigen Ringens, 
Wie aus rohem Beginn höher und höher es ſtieg. 
Säger und Hirten erblic® ich und ſeßhaft ipäter den Sandmann; 
Erft aus gelodertem Grund fprießet die Saat der Kultur. 
Reiche und Städte entftehn, Aijyrer, Eaypter und Perfer, 


Griechen und Römer — ſie ziehn alle vorüber dem Blick. 
Endlich — wie pocht mir in Berz! — erfchemen die Stämme 


der Deutjchen, 
Schon Jahrtauſende ſind's, day die Geſchichte jte nennt. 


Mon a 


Muthiges, tapferes Dolf, wie haft du empor dich gerungen! 
Dreimal vetteteft du vor dem Derderben die Welt. 
Muthiges, tapferes Dolf, was du nicht Alles erlitten! 

Aber aus Leiden und Kampf gingjt du als Steger hervor; 
Stehft nun, wie’s dir gebührt, als führer im Kreife der Dölker, 
Und im germanifchen Geift ſuchſt du zu bilden die Welt. 
Wird es gelingen, dein Mühn, und werden die Feinde des Lichtes, 
Unheil brütend im Haß, dir nicht vertreten den Weg? 
Wird vor Erreichung des Ziels dich, Siegfried unter den Dölfern, 

Mütten im Stegsgang nicht fällen der tücifche Speer? 
Wehmuth 3094 in mein Herz bei diefem Gedanken, von Thränen 
Wurde verjchletert mein Blick, den ich zu Boden gefenft. 
Als ich ihn wieder erhob, da jtanden — wie ftaunt’ ich des 

Wunders! — 
Herrlich, das göttlihe Paar, Goethe und Schiller vor mir. 
Hoheit, tiefes Gemüth und des Geiſts Machtfülle im Antlitz 
Sahn fie mich an, und dies Findet ihr Wechſelgeſpräch: 
Trockne die Thränen im Aug', du, der du jo hoch uns verehreft, 
Nicht wehflagenden Ton’s lafje verflingen dem Lied! 
Freue dich deines Gefchlechts, den wir auch Beide entiproffen, 
Höheres, Größeres noch ſteht ihm zu fchaffen bevor. 
Was es ererbt von den Dätern an Gütern des Leibes und 
Geiſtes, 
Soll es in rühriger Kraft mehren zum Heile der Welt. 
Niemals zeig’ es ſich laß in der Pflege des Schönen und Guten, 
Ueber des Alltags Duft bebe die Kunft es empor! 
Bleibt es treu der Natur, dann wird es dauernd bejtehen: 
Denn in den Tüchtigjten nur pflanzet die Menſchheit ftch fort. 
„Mes Menſchliche muß erjt werden und wachjen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt trägt es die bildende Seit.“ — 
„Edel und qut jer der Menſch,“ er finne und wirfe und fchaffe, 
Daß ein Jeglicher fih möge des Lebens erfreun, 
17 
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Daß ſie verſchwinde die Noth mit ihrem Gefolg von Verbrechen, 
Daß in des Tartaros Nacht ſinke des Elends Geſpenſt. 
Alfo das Paar und entſchwand. Mich ergriff es befeeligten 
Berzens: = 

Sollte der Höttlichen Bild dauernd im Parfe nicht ftehn ? 


x 
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=» | Ein Hoch. en. 
—J Dem Deutſchthum, das die rechte Antwort uns gegeben, 


Sei tauſend Dank gejagt, und hoch, hoch ſoll es leben! N 
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Zur Enthüllung des Goethe-Schillerdenkmals. 





So fern vom Vaterlande, 
Vom Main- und Neckarthal — 
Am fernſten Meeresſtrande 

Steht nun ihr Ehrenmal. 
Umrauſcht von Palm' und Lorbeer, 
Verkünd' es ihren Ruhm, 
Die Herzen zu begeiſtern 
Für's freie Menſchenthum. 
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Was fte der Welt gegeben, 
Wird Feine Heit verwehn, 
Friſch wird’s im Geiftesleben 
Der Menfchbeit fortbeftehn. 
Wie wär’s um unfer eianes 
So Färalich doch beftellt, 
Wär's nicht von ihrem Geijte 
Durchörungen und erbellt! 


Die Kieder, die fie jangen, 
Sind Wonne uns und Dort. 
Men nähbme nicht gefangen, 
Men feite nicht ibr Wort? 
Die Kämpfer, die jte weckten 
Aus langer Todesnadt, 

Sie fteben uns zur Seite, 
Nitfämpfer in der Schlacht. 


Yoch warnt uns Werther’s Webe, 
Noch mabnt der alte Götz: 

Su deinem Rechte ftebe 

Troß Kaifer und Geſetz! 

Und welchen Scha der Weisheit 
Erſchließt uns nicht der Fauft, 
Der früb’ fchon ſtürmiſch gährend 
In Goethe’s Kopf aebrauft. 


Im Kampfe mit Tyramen 
An's Liebeln nicht gedacht! 
Die Kräfte anzufpanıen, 

Heißt's da, mit aller Nacht. 


Dor Feiner Blutthat ſchrecken 
Defpoten ja zurück — 
Hu ſpät erkennt dies Eamont 
In Alba’s Henferblic. 


Nicht fer, am Thron zu fingen, 
O Dichter, dein Begebr! 

Da raufchen deine Schwingen 
licht freien Fluges mehr, 

Da finnt auf dein Derderben 
Der Heid, der lauernd wacht: 
So leidet Taſſo Schiffbruch, 

So finft fein Geiſt in Nacht. 


Wie fefjelt Aller Blicke 
Doch Iphigenien's Bild, 
In ihrem Müßgefchiefe 

So hobeitsvoll und mild, 
Derfündend dem Barbareı, 
Der jchon zum Niord bereit, 
Der Nienfchlichfeit Gebote, 
Des Gaftrechts Heiligkeit, 


Hermann und Dorothee, 

Ich drück' euch warn die Hand; 
Wenn ich euch vor mir febe, 
Bin ich im rhein'ſchen Land, 
Bin unter wadren Deutjchen, 
Gefittet, brav und jchlicht ; 

Gern laufch’ ich ihren Pfarrer, 
Der wie ein Weifer jpricht. 
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Und ſpät erſt lernt man ſchätzen 
In ſeinem vollen Werth, 

Was in Erfahrungsſätzen, 

In Sprüchen er gelebrt. 

Als Feind der Dunfelmänner 
Kam ibm da Keiner aleich, 
Wie ſauſten auf die Heuchler 
Da feine Rutbenftreich’ ! 


Den Schiller euch zu preifen, 
Wie eitel das Bemühn! 

Ihr Fennt ja feine Wetjen 
And jenes Herzens Glühn. 
„Er fingt von allem Süßen, 
Was Nenfchenbruft durchbebt, 
Er fingt von allem Hohen, 
Was Menjchenberz erhebt.” 


Und jeiner Glocke Läuten 

Ertönt jo rein, jo Elar, 

Ein Jeder kann es deuten, 

Wird gleich des Sinns gewahr. 
Nicht tönt’s wie das der Kirche, 
Derloren tief im Wald, 

Man braucht nicht lang zu grübeln, 
Don wanıı und was es fchallt. 








Erjcheinet num, Geſtalten, 
Seit Jugend uns vertraut, 

Laßt euren Zauber walten 

In Weſen, Wort und Laut! 

Des Bruderhaſſes Opfer 

Als erſte trete her: 

Karl Moor, ob deines Loſes 

Wem ſchlug das Herz nicht jchwer ? 


Dei Lob, Derrina, jchalle, 

Du Fommft zuvor der Schmach: 
Der Herzogsmantel falle - 
Und ibm der Herzog nach! 
Und Fluh dem Hofgezüchte, 
Dem heilig ift Fein Band, 

Das in den Tod getrieben 
Lu’ und Ferdinand. 


Und du, der deutjchen Jugend 
Bellleuchtend deal 

Don Freiheitsmuth und Tugend, 
Du Berz fo treu wie Stahl: 

Held Pofa, ſieh, noch immer 

Thut deine Ford’rung Noth, 
Herrfcht doch beim Dolf der Denker 
Des freien Worts Derbot! 


Und wen mit finjtern Brauen 
Seh’ ih zum Sternenjchein 

Um Mütternacht noch jchauen ? 
Es ift der Wallenſtein! 
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Sein Schickſal, Sternengläub'ger, 
Baut Jeder ſelbſt ſich auf, 
Nicht lenkt der Lauf der Sterne 
Des Menſchen Lebenslauf. 


Wohl ſollt' ich auch noch preiſen 
Der Stuart Sehnſuchtlaut, 

Die Maid in Stahl und Eiſen, 
Meſſinas hohe Braut. 

Beim Nennen ſchon der Namen 
Rauſcht hell der Dichtung Quell; 
Zuletzt jedoch das Beſte, 

Das ift der Tell, der Tell! 


Den Tell noch will ich fingen, 
Den Tell, fo ftarf, jo frei! 
Daß euch die Ohren Flingen, 
Ihr Herrn der Tyrannei, 
Daß euch die Herzen beben, 
Ihr Dränger Plein und groß! 
Die ihr die Freiheit würget, 
Euch treffe Geßler's Loos! 


So fang es treuverbunden, 
Das hehre Dichterpaar, 

So jtellt es tiefempfunden 
Der Welt das Höchfte dar, 
So führt es uns begeifternd, 
Derflärten Alngefichts 

ns Reich der Ideale, 

Der Freibeit und des Lichts. 
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Nun laßt die Hülle jinken 

Don ihrem Ebrenmal, 

Nun laßt es glühn und blinken 
In Phöbus’ Flammenſtrahl! 
Cang mög’ es ſtehn und dauern 
Und Finden ihren Ruhm, 

Die Herzen zu begeiftern 

für’s freie Menjchentbum. 


NSS 


An einen Freund, deſſen Lieblingsgetränke 
Schaumwein if. 


Jüngſt zechend mit fröhlichen Fechern, 
Fiel deine Behauptung mir em: 
Gebildeter Stände Getränfe 

Sit echter Champagner allein. 


Dann dacht’ ich der Worte von Goethe, 
Des alten erfahrenen Deren: 

Man mag die Franzojen nicht leiden, 
Doch trinkt ihre Weine man gern. 


Und achtend auf jolhe Erfenntnig, 

Beftellt’ ich franzöſiſchen Sekt, 
Und wahrlich er hat uns viel befjer 

Als bejter Sonoma gejchmeckt. 

Drum mahn’ ich die wertben Genoſſen 
Gewiſſenhaft, wie fich’s geziemt: 

Beherzigt die Sprüche der Weisheit 

Don Männern, dte groß und berubmt. 


ENIS 





Wilkommgruß an die öftlichen Turner. 


Ertön’ mem Sang 

Mit bellem Klang 

Den wackren Turnerichaaren, 

Die bohen Sinns vom Oſten ber 
Sum Bundesfelt am Stillen Meer, 
Sun. Bruderfefte fahren. 


Mit Herz und Hand, 

Du goldnes Kan, 

Begrüß' die lieben Gäſte; 
Milltommen heiß’ fie jedes Baus, 
Aus deinem Füllhorn gieße aus 
Für ſie das Allerbeſte. 


Es hauch' ſie an 

Dom Ozean 

Das frifhe Wehn der Winde; 
Es küſſe fie dein Sonnenfchein, 
Es labe fie dein goldner Wen 
Dom Föftlichften Gebinde. 


ie 


er Suchiten Blühn, 

er Rojen Glühn 

Ind ihren Duft, den ſüßen, 

er Beeren und des Obſtes Pracht, 
te uns jo frifch ins Auge lacht: 
IM dies laſſ' ſie genießen. 
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Gebirg und Schlucht, 
Und Meer und Bucht 


Erheb’ das Herz den Treuen, 
Daß fie, Alltäglichem entrückt, 
In ibrem Streben bochbeglücht 





Zr In 


Sich flott des Hierſeins freuen. 

ß Und fort und fort & 

Erſchall' das Wort, = 

Zu dem wir Alle fteben: 2 

Im ftarfen Leib ein ftarfer Geift, 5 

Der aus dem Sumpf die Menſchheit reift — 

Auf freie, lichte Höhen. 

h 2 
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Im Rothholggebivge von Humboldt County, 
Be . Californien. 


(Gewidmet meinen Sreunde Chrijtian Schulz in Erinnerung an unfren 
dortigen Aufenthalt.) 





Bin umfehloffen vom Gebirge, 

Und mein Herz ıft trüb und jchwer. 
Waldverwüftend, r waldvernichtend 
Schreitet bier der Menſch einher. 
Don dem rücjichtslofen Treiben 
Iſt ment Innerſtes empört: 

Was Jahrtauſende gejchaffen, 
Wird in Monden bier zerjtört. 
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Weitums fchallt der Dampfmafchinen 
Bang Gejtöhn und laut Gepoch, 
Bäume ftürzen, Wälder finfen, 
Dede ragt der Berge Jod. 

Wie im Spiele dringt die Säge 
Durch der Stämme zähes Holz, 
Und die Fnorrenlofen Bretter 

Sind der Krämerfeelen Stoß. 


Kein Bedauern läßt fich hören, 

Daß man fällt der Wälder Pracht, 
Daß man metlenweit die Landſchaft 
Schon zur Dede hat gemacht. 

Mag nach ibm die Sintfluth kommen, 
Was befimmert’s dies Gefchlecht ? 
Sorg’ die Zukunft für fich jelber, 
Nur der Lebende bat Recht! 





In der Mojavewüſte. 
Eine Poflkarte. 


In der Wüftenglutb Miojave’s jchreib’ ich eilends dieſe Heilen, 

Den?’ voll Sehnfucht meiner Lieben, die noch in Miſſouri weilen, 

Meiner Kleinen, die im Grünen fröhlich jpielen, Iuftig lachen 

And, gedankt ſei's ihrer Jugend, ſich um nichts noch Sorgen 
machen. 

Flugs entjend’ ich meine Grüße aus des Herzens tiefitem Grunde, 

Flugs an Freunde und Kollegen fende ich die frohe Kunde, 

Daß, wie fehr wir bier auch ſchwitzen, daß, wie jehr es bier auch 
heiß ift, 

Doch der Gerſtenſaft der Heimath auf dem Eis jo Falt wie’s 


Eis ift. 


Herrn Dr. Hans Hermann Behr zum 
achtzigften Geburtstage. | 


Melodie: „Prinz Eugen, der edle Ritter,” 


Freunde, bei der Gläſer Klingen 
Saft uns einen Mann bejingen, 
Der uns Allen werth und lieb, 

Einen hochbetaaten Wetjen, 

Der auf feinen Forſchungsreiſen 

Glücklich bei uns ſitzen blieb. 





*) Bezieht fih auf fein Gedicht: „Beim Finden eines Deilchens 


Anftralien,“ 
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Auf der Jagd nach Schmetterlingen, 
Käfern und dergleichen Dingen, 
Aber nicht nach ſchnödem Geld, 
Baben jtch im Kauf der Sabre 

Bei dem Guten graue Haare, 

Tiefe Furchen eingeftellt. 


Doch in voller Geiftesfrifche 

Sitzt er noch am Sechertifche, 

Stebt er noch im Sorfcherfreis ; 
Dieler Dölfer Sprachen Fennt er, 
Aller Pflanzen Namen nennt ev — 
Wüßt' man doch, was er nicht weiß! 


Früh jchon zog's ihn zu den Wilden 
Auf Auſtraliens Gefilden, 

Echten Freiherrn voller Kraft. 

Und er fand ſie brav und bieder, 
Sang mit ihnen ihre Lieder, 

Trank mit ihnen Brüderſchaft. 


Einſt nach neuen Pflanzen ſuchend 
Und dem dichten Buſchwerk fluchend, 
Bat ein Veilchen er erblickt,*) 

Und er pflücdt’ es mit Entzüden, 
Um es an fein Herz zu drücken, 
Dann bejang er’s hochbeglüdt. 


in 


Diefen Zug erzähl’ ich gerne, 
Daß ein Jeder daraus lerne, 
Wie jo deutfch der theure Mann, 
Wie er auf dem Mlufenpferde 
Schnell jich über unfrer Erde 
Ah und Web erbeben Fanın. 


Leider weiß ich nicht zu ſagen, 

Mas fich jpäter zugetragen, 

Daß die Freiberen er verlief. 

Sicher ift, ihm war nicht bange 

Dor des Häuptlings Bumerange, 

Der ibn „Freund der Blumen") bieß. 


Weiſer, als er bingefommen, 
Bat die Rückfahrt er genommen, 
Kebrt’ er beim ms Daterhaus. 
Wollte nun das Wandern laffen 
Und ein dickes Werk verfafjen ; 
Doch es wurde nichts daraus. 


Don des Aufrubrs wilden Wogen 
Ward im Sturm er fortgezogen 
Achtzehnhundert vierzig acht. 
Schwärmend für die deutfche Einbeit, 
Für das Wohl der Allgemeinheit, 
Sprach er öfters unbedadht. 


Sprache der dortigen Wilden Ati Kambang. 





























Als der ſchöne Rauſch vorüber, 
Schien die Sufunft trüb' und trüber, — 
Und die Sippſchaft rieth ihm fein: ER 
Biſt ein Bürger diefer Erde, 

Weid' mit einer größren Herde, 
Laſſ' die „Kötber" „Köther" *) je. 





Und mit feſt entichloff’nen Mienen 
Hog er nach den Philippinen, 
Dantals nicht wie heut’ befannt. 
Be Und er börte auf den Inſeln 

RR Schlangen zifheln, Hunde winjeln 
| Mie int deutfchen Daterland. 


Doch zu heiß war ihm das Wetter 
Und zu dic der Bäume Blätter, 
— Schlund zu trocken, Grund zu feucht. 
Und er ſprach nach tiefem Sinnen: 
Fort von hinnen, fort von hinnen, 
Dorthin, wo man Beben zeucht! 





Und auf einem Segelſchiffe 

Kam er trotz der Felſenriffe 

An des Goldlands Küſte an. 
Dieles war da nicht gebeuer, 

Guter Rath zuweilen tbeuer; 

Doch er jchlua ſich durch als Mann. 


..*) Kötben ijt Dr. Bebr’s Geburtsitadt. 






Größte Kaffern, ihr erlaubt es, 
Diekere Kartoffeln, glaubt es, 
Er Bat er nie zuvor gefchaut; 

| Drum befchloß er, bier zu bleiben 
Und Rezepte zu verfchreiben 
Und fich jelber eine Braut. 
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Doch das waren Nebendinge; 
Denn der fang der Schmetterlinge 
War ſein höchſtes Lebensziel, 
War und blieb ihm Herzensſache, 
Und als erſter nun im Fache 

Bat er auch des Ruhmes viel. 


BR 


ze 2 = h — * = 


u ye 


* 


* 


Freunde, Niemand ſoll uns wehren, 
Einen ſolchen Mann zu ehren 

Und zu preiſen ſein Genie. 

Hoch und lang noch ſoll er leben! ea 
Hoh und froh beim Saft der Reben! NA 
And fein Lorbeer welfe nie! 5% 
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| Trinkſpruch auf Eduard Leyh, 
den Redakteur des „Deutfchen Korreſpondenten“ 
in Baltimore. 


Süllet die Becher mit ſchäumendem Meth, 
Sprecht vor dem Trinken ein kurzes Gebet, 
Sprecht es von Herzen für Eduard Keyh, 
Daß das Geſchick ihm em günftiges jei; 

Daß er noch lange in ftattlicher Wehr 
Schreite ein Ritter des Geiftes einher; 

Daß er als Gegner von Trug und von Wahn 
Walle noch lange die rühmliche Bahn; 

Daß er als Dorderfter jteh’ im Gefecht, 

Gilt es zu kämpfen für Wahrheit und Recht! 
fühl’ er ſich wohligjt am häuslichen Herd, 
Seien ihm Freunde, die wärmjten, befcheert! 
Sei ihm Sortuna, die oft ihm gearollt, 

Sei jte wie Denus vor Heiten ihm hold! 
Möge der Durft, denm die Solgen find jchwer, 
Endlich den Guten nicht quälen jo jehr! 

B Freunde, jo fchallet mein Furzes Gebet; 
Seiner Erfüllung ein Opfer von Meth! 





vonett 
zum Geburtstage eines alten Fachgenoſſen. 


Erfahren haft du viel vom Erdenleben, 

Du haft gelernt, geforicht und auch gelehrt, 
Bajt nie von der Natur dich abgefehrt, 

Sie zu ergründen, war dein höchſtes Streben. 


Drum ließ fie dich auch manch Geheimnif heben, 
Dein Geift, von todtem Wiſſen unbefchwert, 

Hat nicht in Hirngeſpinſten fich verzehrt, 

Ihm war die Welt genug, die ihn umgeben. 


So bift du frifch, jo bift du jung geblieben, 
Doll Wiffensluft troß deiner Jahre Zahl, 
Und deine Sreunde, die dich innig lieben, 


Umjubeln dich und wünſchen taujendmal: 
Dein Wejen — mög’s noch lange nicht zerjtieben, 
och lang uns leuchten deines Geiftes Strahl! 





| 
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Meinem Freunde Chriſtian Schulz. 


„Jeder Gedanke ift eine gewejene Empfindung. Empfinden 
und Denfen ift eins.” Feuerbach. 


„Wir beſitzen heute genau ſo weit Wiſſenſchaft, als wir 
uns entſchloſſen haben, das Zeugniß der Sinne anzunehmen. 
Der Reit ift Mißgeburt, Noch-nicht-Wiſſenſchaft: will jagen 
Metaphyfif, Theologie, Pfychologie, Erfenntnißtheorie. Oder 
Sormal:MWiffenfchaft, Zeichenlehre : wie die Logif und jene 
angewandte Kogif, die Mathematik.” Nietzſche. 


Selbſtändig, kühn und ſcharf haft du von je gedacht, 

Don allem Slaubenswuft dich gründlich frei gemacht; 
Auch führten Feine Philofophen je dich irre 

Mit tranfcendentem, metaphyſiſchem Geflirre. 

Längſt ſahſt du ein, was geiftig wir begreifen, fallen, ſehen, 
Das mußte erft zum Hirn durch unfre Sinne gehen. 
Dermag das Wie des Wirfens feiner Hellen 

Bis jetzt die Forſchung auch nicht feit zu ftellen, 

Iſt's doch für dich genug, nur durch die Sinne 

Entjteht, was thöriht man als überirdifch preiit, 

Die Thätigfeit des Hirns, der Menfchengeift, 

Der nah und nach fich felbit, Natur und Welt wird inne. 
Und diefe Welt, die wird beitehn, 

Ob alle Hirne auch zu Grunde gehn. 

Um’s „Ding an fi” haft du dich nie bekümmert, 

Hajt nur aus Wirflihem dem Haus gezimmert; 

Und weil du dich nicht fcheuft, dergleichen zu befennen, 
Drum freut es mich, dich meinen Sreund zu nennen, 
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Hoffnung und Erfüllung. 


„Sleichwie die Lerche grüßt den erjten Funken, 
Der aus den Aug’ des jungen Tages bricht, * 
So macht ein Strahl der Hoffnung mich ſchon trunken, 
Ich brauch’ die Sonne der Erfüllung nicht.“ 
Herwegh. 


So ſchwärmt man wohl in ſeinen Jugendtagen, 
Wenn noch das Herz von Idealen träumt, 

Die Welt noch keine Wunden ihm geſchlagen, 
Don Muth und Thatendrang es überſchäumt. 


Doch Fommt das Alter erjt herangezogen, 
Rückt immer näher uns die ew’ge Yacht, 
Da fühlt um’s Glück des Zebens ſich betrogen, 
Wem der Erfüllung Somme nicht gelacht. - 





Schwere Zelbfibeherrfihung. 


„Mit Riefenfraft muß ich mich jtemmen, 

Daß ich nicht in den Kampf mich ftürze, 

Mit Eifenbarrieren hemmen, 

Daß ich mich nicht mir ſelbſt verfürze.” 
Karl Hendell, 


Regt fich nicht die Luft zum Spotte, wenn man diefe Derje lieft ? 
Sachen muß man, herzlich lachen, ob’s den Dichter auch verdrieft. 
Ähnlich rief einmal ein Maulheld: Leute, hört, ich bin in Wuth, 
Haltet mich, ſonſt gibt’s ein Unglück, haltet mich, jonft fließet Blut! 


SR 


Heinxich Heine. 


„Jh habe vom Rheine ſehr traurige Nachrichten erhalten. 
Die ergebenften Sreunde Sranfreichs, die feit zwanzig Jahren 
an der Dernichtung der Macht Preußens in den Rheinlanden 
arbeiteten, wagen nicht länger gegen den andrängenden natio- 
nalen Geiſt zu Fämpfen und haben die Sahne des deutjchen 
Kaiferreichs aufgepflanst.“ 
Beinrich Heine in Paris im Jahre 1855. 


Wenige jangen wie er jo ſüße, entzücfende Lieder; 
Doc der Beſitz von Genie fühnet nicht Schuld und Dergehn. 
Wer im franzöfifchen Sold des germanifchen Geiftes Erftarfung 
Schmerzlich beflaat, den ehrt Heimath und Daterland nicht. 


— — 
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Kaiſer Wilhelm der Bmweite. 
Ein vorhergehendes Epigramm erweitert. 
Wenn er zu Schiffe verweilt, dann betet er fromm mit der 
Mannjchaft, 
Sieft ein Kapitel der Schrift Flüglicy erwogen ihr vor; 
Denn das hat er gelernt, daß die Lehre des jüdischen Schwärmers 
für die Beherrfhung des Dolfs wohl die geeignetite ift; 
Preiit fie die Demuth doch und das feige Ertragen von Unredt, 
Stellt fie für irdifches Leid himmlische Wechfel doch aus, 
Stüßt fie auf Wunder fih doch und verherrlicht den Frafjeiten 
Unfinn, 
Der zum Hohn der Dernunft heute die Welt noch beherrict. 


OO? 
Wilhelm der Balendermarher. 


„Mit dem 51. Dezember 1899 endet das 19. Jahrhundert.” 


Die Majeſtät beftehlt: „Su End’ ift das Sahrhundert!” 
Was er nicht alles weiß! lacht alle Welt verwundert. 


SP 


= Wilhelm der Glückwünſcher. 

; Ohm Krüger wünfcht er Glück, daß Samefon ward bejtegt, 
Diftoria wünjcht er Glüd, daß Transvaal unterliegt! 
Und folh ein Safelhans fteht an des Staates Spitze, 
Macht fi zum Weltgefpött mit feinem Aberwite. 
Das Scepter, deutfches Dolf, nimm felbft in deine Hand 
Und fchaffe dir zum Beil ein freies Daterland! 
Nicht länger lafje dih am Gängelbande führen, 
So gut wie's Schweizervolf kannſt du dich auch regieren. 





Wilhelm an die nach China abziehenden Soldaten. 


„Eure Aufgabe ift Rache für meinen Gejandten. Pardon 
wird nicht gegeben. Gefangene werden nicht, gemacht! Wer 
in Eure Hände fällt, fei Euch verfallen! Offnet den Weg 
der Kultur und dem Chriſtenthum ein für allemal!” 


So fchreit nad Rache und nach Blut, als hätte er den Koller, 
Des deutjchen Reiches Obervogt, der jchnoddrige Hohenzoller. 
Samwohl, das ift die rechte Art, den Glauben zu verbreiten, 
So mordete der Kaifer Karl in längft vergangnen Zeiten, 
So haujte Philipp’s Alba auch vor vierthalb hundert Jahren, 
So fchlachtete der neunte Karl die Hugenottenfchaaren! 

Und heute diefe Sprahe noch und dies Gebot, zu morden, 
Als wäre er der Attila und ihr Barbarenhorden ! 


Tien-Tſin, den 3. Mai 1901. 


„Sergeant Brettfchneider und Gemeiner Jänifch erntordeten 
beim Patrouillieren zwei unfchuldige Chinefen und wurden 
deßhalb zun Tode verurtheilt. Der Urtheilsfpruch bedarf noch 


—“ 


der Beſtätigung des Kaiſers. 


Ach, wir wundern uns nicht, daß ſolche Verbrechen geichehen, 
Predigte doch Er felbit blutige Rache und Mord! 

Muß Er, diefes erwägend, ſich nicht mitfchuldig erachten ? 
Drum mit dem Tode beftraft werden die beiden wohl nicht. 


Be 
Den Buren-Emillären. 
Flehet die Welt um Hilfe nicht an, Ihr flehet vergebens, 
Sit doch jeglicher Fürſt feindlich den Freien gejinnt. 
Deutfchland möchte die rettende Hand Euch gerne wohl reichen; 
Aber mit Knirfchen gewahrt’s, daß fie gefefjelt ihm ift. 
Und die Sreie fih nennen, Kolumbia’s, Gallia’s Söhne, 
Sehen es ruhig mit an, wie man die Sreiheit erwürgt. 
Wie's einft Polen erging, fo ergeht’s Euch heute, Ihr Buren, 
Schändlichfter Raubgier wehrt Feine der Mächte den Raub, 
Keine bejchüßet das Recht, und der Bott, auf den Ihr verirautet, 
Läßt das Derbrehen gefchehn, das Euch zu Hörigen madıt. 
Trauriges Loos, unfrei in der Heimath fürder zu leben, 
Bis in den Staub hinfinft britifhe Schergengemwalt. 
0/05 
Auch ein Canolla. 
So ijt’s, er weigert ſich, Ohm Krüger zu empfangen, 
Dem er einft Glück gewünfcht, als Jameſon ward gefangen. 
Weil Englands Räubervolf darob gerieth in Wuth, 
Entfan? dem Welfeniproß fein bißchen Mannesmuth. 
Demüthig, reuevoll zieht er nah Englands Küſte, 
Ob auch das deutſche Dolf auf’s höchſte ſich entrüjte, 
Das gute deutfche Dolf, das ihn begeiftert pries, 
Als er gerechten Sinns die Räuber Räuber hieß. 
Doc diefer Sinn für’s Recht, wie bald war er verfjchwunden, 
Als eine Rüge fih von Windfor eingefunden, 
Als jener Adelsflub, dem er fein Bild verehrt, 
Es gift’gen Hohnes voll der Mauer zugefehrt, 
Als feine Büfte man mit Wuthgebrüll zerjchlagen, 
Als man — jedoch wozu desgleichen mehr noch jagen ? 
Er thut ja Buße nun, des Britenvolfs Trabant, 
Und fühlt nicht er die Schmad, jo doch das Daterlanpd. 


EIER 


Bur Abwehr. 


Ein vom Geifte deutjcher Unterthänigfeit durchdrungener 
Deutjch-Amerifaner, deren es leider jo viele gibt, griff mich im 
„Kalifornia Demofrat“, alſo mit Zuſtimmung des Redakteurs, 
eines Er-Zeutnants, jein Name ift von Konsky, wegen des vorher- 
gehenden Gedichtes auf die gemeinfte Weife an. Er erfrechte 
fich ſogar, zu jagen, ich fer fein Deutjcher! Nur um mit diejen 
Subjeften die ganze Bande von Sefinnungslumpen zu geißeln, 
die deutjch und knechtiſch für gleichbedeutend balten, veröffent— 


lichte ich nachfte hendes Gedicht. 


Im Sand der Kreiheit kann man offen fprechen, 
Da gibt es keine Majeftäts-Derbrecheit, 

Da kann fogar em Fürſtenknecht es wagen, 
Sein hündiſches Gebelfer anzufchlagen 

Und die Geſinnung freier Männer zu verdamment, 
Die für das Wohl der Dölfer noch entflammen, 
Die in den Fürſten „auf der Menfchheit Höhen“ 
ur Menfchen, oft nur Jammermenſchen jehen, 
Belajtete, des Herrſcherwahnſinns Erben, 

Die ihre Staaten lenfen ins Derderben! 
Knechtfeelen aber können dies nicht faſſen, 


- Die freier Männer freie Sprache hafjen 


And diefem Buben gleich fich unterftehen, 
Mit frecher Säfterzunge fie zu fchmähen. 

Sa, diefem Buben gleich! 
Der nicht hierherfam um der Kreiheit willen, 
Hein, den’s nur hertrieb, um den Hunger fich zu ftillen, 
Der, gäb’ fein Herr ihm die gewünfchten Broden, 
Schweifwedelnd würd’ zu feinen Füßen hoden, 
Beglückt, ein gnädig Streicheln zu erwerben, 
Bealüct, in tiefſter Demuth zu erfterben. 
Sos wären wir der Kuechtichaft Sammerbild, 
Das mit Derahtung und mit Efel uns erfüllt. 
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Für das deutliche Flottenalbum. 


we‘ „Ein freies, großes Vaterland, 
—* Das ſollte auferſtehn, 
Das ſeinen Kindern reicht die Hand, 
5 Wenn ſie um Hilfe flehn; 
Ein freies, großes Vaterland, 
Das allmärts uns erlaubt, 
Su nehmen eimen feſten Stand, 
Su tragen hoch das Haupt; 
Ein freies, großes Daterland, 
Die Flagge ftolz entrollt, 
Der man am fernjten Meeresjtrand 
Gebührend Achtung zollt.” 
%a, folhe Wünfche hegt man hier 
Am großen Stillen Meer, 
Und hochbegeiftert rufen wir: 
Stellt jolche Flotte her! 
Nicht eine, die ſich ducken muß 
Wie an Samoas Strand, 
Als frechſte Willfür Schuß auf Schuß 
Auf Apia abgebrannt — 
Hein, eine Slotte ftarf wie’s Heer, 
Schlaafertig zum Gefedt, 
Daß wie zu Sand jo auf dem Meer | 
Beftehe Teut’s Gefchlecht. ; 


UAnmerfung. Der Befehlshaber der englifchen Slotte äußerte ſich englifch 
brutal, er habe fich gelangweilt und um fich zu zerftreuen, habe er die Dörfer 
der Eingebornen beſchießen Iaffen. Der amerifanifche Admiral Kauß, ein Sohn 
deutfcher Einwanderer, ahmte aus Dummheit oder nationaler Eitelkeit das 
Derfahren feines englifchen Kollegen nadı.. 


Cine Frage an die Amerikaner. 


Wo treibjt du hin, entartetes Geſchlecht, 

Nicht achtend mehr auf f Sreiheit und auf Recht ? 
Nur auf Gewinn, auf Mammon nme erpicht, 
Kehrft- dir dich ar der Däter Kehren nicht? — 
Was blutig fie errangen mit dem Schwert, 
Nicht länger hältjt du’s der Erhaltung werth! 
Den ſie errichteten, den freiften Staat, 

Den gibft du preis der Willfür, dem Derratb! 
Weh' dir, die Zuflucht der Bedrückten einit, 
Daß heute als Bedrüder du Aigert 

Und, Recht und Kreiheit werfend über Bord, 
Ausziebft wie Könige auf Raub und Mord! 
Wo treibit du hin? © Dolf, das frag’ dich doch, 
Dielleicht ermannſt ou dich zur Umfehr och. 


— — — — 








Lebter Wunſch. 


Mir folg’ Fein langer Seichenzug, 
Bringt man zu Grabe mich einmal; 
Es jind die Meinen mir genug 

Und meiner Sreunde Fleine Zahl. 


Es werden ihre Thränen nicht 

Erzwungen fließen, nicht zum Schein, 
Und was man über mich auch, jpricht, 
Don Siebe wird’s durchdrungen fein. 


Der Tugenden, die ich geübt, 

Mird man gedenfen warm und gern; 
Mas jte veröunfelt, fie getrübt, 
Dergeffen ob dem guten Kern. 


Drum bleibe fern der Menjchenjchwarm, 
Dem fern ich ftand mein Zebenlang; 
Ihm wär’ nur Schau der Meinen Harm 
Ob meines Weſens Untergang. 





Vodizill. 


Da nach alter Heidenjitte 

Man verbremmt die Todten wieder, 
Seg’ ergänzend eine Bitte 

Noch zum legten Wunfch ich nieder. 


Saft mich einftens nicht vermodern! 
Wollt ihr mich im Tode ehren, 
Sorat, daß Slammen mid) umlodern 
Und daß Gluthen mich verzehren! 


Meine Afche aufbewahren 
Mögt ihr aber nach Belieben! 


Was verfchlägt’s, ob erft nach Jahren, 
Ob fie wird jogleich zerjtieben ? 
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